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Vorwort des Herausgebers. 

Seit langem bemerke ich, daß es viel 
Sachen gib^ die man Frauen nidit sagt 
Ich habe einen Onkel, der stets von »der^ 
Frau spricht: „Dies oder das ist der Frau 
nicht dienlich!" „Das gehört nicht zum 
Gebiet der Frau!" „Das sagt man nicht 
der Frau!'* 

Ist „die" Frau ein Mensch, oder ist 
sie kein Mensch! Das evrige „die" ist 
mir ein Stachel in der Seele. Es erinnert 
mich an eine zoologische Abhandlung über 
den Schakal. 

„Der" Schakal lebt von dem Abfall 
„des" Löwen. Das Weibchen wirft . . . 

Was so ein Weibchen wirft, geht mich 
nichts an. Doch dies frage ich dich: lebt 
„die" Frau von dem Abfair„ des" Mannes ? 

Nun mußt du mir wohl antworten 1 
Ich bitte dich, lehre mich was, damit idi 
nicht wie ein Schakal dem Löwen nach- 
zulaufen brauche, um zu soupieren von 
seinem Diner. 

Fancy an Max in den „Uebesbriefen". 

Der Bitte aus drangvoller Enge, die ich als 
Motto voraufsetzte, antwortet dieses ganze Buch. 
Es sind Waffen darin für die denkende, kämp- 
fende Frau, schmeichelnder Apell an die Herzen, 
besonnene Alimente, Drohungen, Stilett, Pallasch 
und schweres Oeschfitz. 

Dieses Buch kann nicht unter dem Zeichen 
des heiligen Storches stehen. Die Frau bedarf 
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anderer Antwort. Dem Evangelisten Multatuli be- 
sonders stand die Heiligkeit der Wahrheit höher. 
Und seine Wahrheit ist herzlich, lebendig; bei 
ihm, dem Dichter, ist sie nicht das abstrakte, blut- 
leere Weib des akademischen Prosectors, sondern 
eine dem vollen Leben entsprungene Erscheinung, 
rund und glaubhaft vom Haupte bis zu den Füßen, 
die Wirklichkeit selber dem kritischen Verstände, 
doch nicht ohne den Schmuck von Phantasie 
und Qemüt, der auch ein Element des wirk- 
lichen Lebens ist, besonders ffir Multatuli es war, 
dem aus dem Blute heraus alle Systeme der Zwei- 
teilung zuwider waren. Als solcher Monist ge- 
wissermaßen sah er sich auch Weib und Mann 
an. Und er ließ das Weib in seiner Arbeit und 
realen Bedeutung nicht nur gleich schwer wie 
den Mann wiegen, mich dünkt, er bringt seine 
Schale beträchtlich zum Sinken durch allerhand 
schöne Beigaben, die ungerechten Wägemeistem 
als Imponderabilien nicht ins Gewicht fallen. So 
preist er das Weib wie vidldcht keiner sonst, 
er wird zum Sänger Frauenlob. Doch dies nicht 
im Sinne der gültigen Frauenlob -Kultur, die mit 
ihren hübschen Schmeicheleien das Weib in die 
Ecke zu drängen versteht, sondern Platz an der 
Sonne fordernd für das Weib gerade w^:en der 
feinen Blüten, die die Andern im Harem ver- 
schließen möchten. Allein bei seiner tiefen Ein- 
^"7*.^" ^'^ Menschnatur sind seine Schlüsse 
naturlich aparter, als es die stocksteifen Schlüsse 
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mancher Bewegungsmensdien sind, denen er sonst 
in der radikalen Beurteilung der geseUsdiafUidien 
Zustande gleichstehen mag, oder die er gar da- 
rin ein gutes Stfick hinter sich läßt Er war 
ein zu guter Kenner der Kultur im Zeichen der 
Männerherrschaft, als dafi er es billigen mochte^ 
wenn hier die Frau mit ihrem besseren Natur- 
grunde dem Manne zu sehr nach der Krone 
stach. Und dann: er erkannte zu gut die Selig- 
keit des Unterschieds und die Fingerzeige, die 
jede von beiden Naturen gibt Männern wie 
Weibern gibt es ihren Teil, was er darüber in 
Briefen und Werken zu sagen hat Das Weib, 
das nie einen zweifelloseren Kampfer für seine 
Sache gefunden hat als Mulfatuli — wahrlich, 
die nachfolgenden Seiten sind mir Zeuge — das 
freudig ihn sagen hört, „unsere ganze Aufzie- 
hung der Mädchen sei ein mordtätiger Aufistand 
g^;en das Oute'', es möge mit derselben Wärme 
die besonnenen Worte empfangen, die den Wert 
der spezifischen Weiblichkeit betonen und in 
ihr den Qrund und Boden angeben, auf dem 
sicher und unverdrangbar die Frau steht Da 
in diesem Buche, das die Front nach dem Feinde 
kehrt, sonst ein solcher Ton nicht anklingt, sei 
hier eine in diesem Punkt besonders deutliche 

Briefstelle mitgeteilt: 

„ ... es ist ohne Zweifel Pflicht, d. h. ein 
unentbehrliches Element der Vollkommenheit, 
wechselseitig zu gefallen. Einem Jungen, dem 
es gleichgiiltig ist, ob Frauen anwesend waren 



bei einem Triumph, den er eriebte, oder als er 
eine lächerliche Rolle spielte, nenne ich un- 
vollkommen « • • 

Wenn dem so ist . . . 

Warte, ein Beispiel. Ein Mädchen muß 
Musik machen zu ihrem Unterhalt Au! Harfe 
und auf . . . Posaune ist sie gleich stark. Und 
der Verdienst steht bei beiden gleich. Ich sage, 
daß sie dann als brave Frau die Harfe wählen 
muß, weil das Blasen auf der Schiebetrompete 
ihr bei weitem unschöner steht als das Spielen 
auf der Harfe. 

Wenn es nun allgemein wahr ist, was bei 
mir wahr zu sein scheint, daß die Frau sich 
anmutiger ausnimmt in gewissen häuslichen 
Tätigkeiten als in Literatur usw., dann würde 
sie einen Fehler machen, wenn sie unverpflich- 
tet sich ans . . . Posaunenblasen machte. 

Unvcrpfiichtet, oder ohne Ursachen von 
überwiegender Bedeutung! Mlmi treibt sozial 
und finanziell praktische Tätigkeit Sie vdll 
mich stützen. Dies ist eine edle Triebfeder, 
gewiß. Und ich finde dies um so mehr gut, 
weil sie dann sich wird reiten können, wenn 
ich tot bin. Aber ich sagte doch schon, daß 
ich ihr Streben vollkommen gutheiße! Ich 
sprach nur von meinem Geschmack. Und ich 
behaupte, daß die Frau durch verkehrten Eman- 
zipationsbegriff häufig sich schmälert, und daß 
sie gerade durch die Wahrnehmung der so- 
genannten nichtigen Tätigkeiten anmutiger er- 
scheint, d. i. höher steht Denn just dieses Ge- 
fallen macht ihren Einfluß größer. Als M. Kr.*) 
hier war, hustete Mimi. Den folgenden Tag 



*) Mina Kruseman, die holländische SchriftsteUerin und Schau- 
•pielcrin. W. Sp. 
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kam Mina mit dnigen Ingredientien ffir einen 
Sirup herbei, von dem sie das Rezept wußte. 
Und nun ans Schmelzen und Kodien! Voll- 
kommen im PromenadenkostQm saß sie da in 
der Küche und machte geschickt das Erforder- 
liche« Nun wohl, dies nahm mich mehr ge> 
fangen als die besten Stücke aus ihrer „iBit 
in Indien*', worunter doch sehr schöne sind! 
Ist es im Interesse der Frau, die ihr in solchen 
Dingen gegebenen Mittel zu „gefallen'' so mir 
nichts dir nichts aufzugeben? 

Das eine hindert das andere nicht, sagst 
du. O nein. Bis jetzt noch nicht i^mi ist 
z. B. so geschickt und tüchtig wie je einer, 
der niemals an Dramen gedacht hat Ich spreche 
denn auch nicht von Mimi. Ich spreche über 
die sogenannte Frauenemanzipation! Ichffirdite, 
daß der Einfluß des weiblichen Elements auf 
die Männer — und damit auf die ganze Ge- 
sellschaft! — sich vermindern würde, wenn 
sie mit aufträten in der Arena. Just ihre Ent- 
haltung gibt ihnen Kraft 

„Übung im Denkvermögen", wie ich sie 
forderte, ist ganz was anderes! Vielleicht wird 
diese Übung mehr befördert durch Absonde- 
rung, als durch das Teilnehmen am öffent- 
lichen Gewühl. Kann man behaupten, daß 
die Herren Männer, die breit am Markte sitzen 
mit Denken, sich so besonders geübt zeigen? 
Doch wohl nein! Siehe gefälligst meinen 
Matthaeus XIX, Vers 39.*) 

Doch zu der Zeit, da Mulfatuli wirkte, vor 
drei, vier, fünf Jahrzdinten, galt es noch keine 
Betonung von solche Bedenken, und die an- 



*) In diesem Bache auf S. 41. W. Sp. 
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gefahrte Briefetdle vom Jahre 1874 ist die ein- 
zige derartige Äußerung, die ich kenne. Es war 
zu diesen Zeiten eine unzweideutige Klinge nötig. 
Und die fährte er! Sie traf auf harte Schädel, 
und die Funken sprfihten. Oeiade besonderes 
Entsetzen err^;te, was er zur Sache der Frau, 
über Liebe, Sittlichkeit und angrenzende Dinge 
zu sagen hatte. Was ich aus Werken, Briefen 
und Reden davon zusammenlas, das macht dies 
artige Oebetbfichldn aus. Wer möchte es wohl 
ahnen so im Ansehen, wieviel Wucht in dem 
Dinge steckt! Es wird mir wieder eine Variante 
auf das Wort in den „Liebesbriefen^ eintragen: 
„Mein Name ist Schöps, und ich dulde keine 
Extravaganzen in meinem Hause!'' Denn jede 
Seite im Buche rührt an die „moralische Dia- 
betes'', die alles in Zucker verwandelt Bei Multa- 
tuli besonders können die von ihr Befallenen 
inne werden, daß es „schönere, heiligere, feinere 
Pflichten gibt als die drei Tugendchens, die sie 
und die Welt fär Tugend ausgeben". Die Heu- 
chelei des anständigen Bflrgers geißelt er mit der 
schärfsten Satire. Was er gegen die extrafeine 
Nuance von Anstand und Anständigkeit, gc^en 
die holländische „fatsoenllikheid" von Stapel 
läßt, kann bei der großen Fülle nur in Auslese 
voiigelegt werden. Diese „faitsoenlijkheid" hat 
durch Mttltatuli einen Makel erhalten, daß sie 
sich nicht mehr ungeniert zeigen kann in hollän- 
dischen gebildeten Kreisen. Wie scharf auch 
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sind die Typen, die er gezdchndl Man geht 
auf der Straße mit jemandem oder befindet sidi 
irgendwo, wo Menschen sind: ,fii^f Friulein 
Laps!^ raunt man sich zu, oder „sieh da, Drog- 
Stoppel!'', so dringen sich sefaie Oestalten für den 
Vergleich hinzu, und man verwendet ihre Namen 
als Kennzeichnung für einen zu Sdiildemden. 
Er kennt da kerne Onade: „darf idi meinen Pflug 
zurückhalten, weil vielleicht hier und da eui Wurm 
durchschnitten wird?* Dennodi ist diese scharfe 
Saöre eine fruchtbare, sie schafft Verständnis für 
die irrende Sede, Mitleid, und legt die Wurzdn 
des Übds bloß. Sdbst die sfindige Laps im 
„Kleinen Walthet^ wkd uns vollsündig Uar durch 
den Boden, auf dem sie steht, und mit ihr mancher 
andere aus dem Leben: „Vielleicht bitte Frau- 
lein Laps die »Tugend« unseres Kerlchens in 
Ruhe gelassen, wenn man anstatt mit Oott, brad 
und hysterischer Theologie ihre irmlidie Sede 
genährt hatte mit . . • Oedanken. Waschen, 
Scheuem, Wischen ist auch gut Ja, sdt)st das 
Ausbessem der Unterhosen von dnem katholischen 
Priester. Wie Femke rdn und gesund blieb bei 
der Beschäftigung, die von Krankhdten Befallenen 
heikd erschienen wäre! Krank, krank ... da 
ist das Wort! Fräulein Laps war krank!'' 

Eine klare Zeichnung von Multatulis Stellung 
zur gegenwärtigen Kultur kann hier nicht ge- 
geben werden. Sie läßt sich aber nach dem 
bemessen, was dies Buch über die Frau und 
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ihre Sache aussagt Wer noch nichts von ihm 
wußte und nun, angezogen von seinem Feuer- 
geiste, tiefer schärfen möchte, der sei auf die 
Werke verwiesen, die ich von ihm in deutscher 
Übetsetzung herausgab, und auf meine Lebens- 
beschreibung des Dichters, ebenso auf das 
Briefewerk, mit dem ich mein Wirken für 
Muitatuli abschloß.*) Das vorliegende Buch 
wie alle andern lassen übrigens erkennen, 
daß er, von der Frau sprediend, von einem 
Lande sprach, das ihm aufs innigste vertraut 
war. Er hat geliebt und gelebt, und er hat sich 
gefreut und hat gelitten mit dem, was er liebte ; 
alles mit einer Intensität, die in Erstaunen setzt 
Nach dem Schatze von werktätiger Liebe, die 
in seinen Büchern steckt, beurteile man sein 
Verhältnis zur Frau und zu den Frauen. Un- 
gewöhnlich war es; aber wie ungewöhnlich 
immer, wir werden gezwungen, es nadi dem 
Maße zu messen, das der Ungewöhnliche uns 
selber an die Hand gibt, und vielleicht können 
wir unsere eigene Reinheit an dem Urteil prü- 
fen, das wir über das Verhältnis Multatulis zu 
den Frauen fällen, das über alles Gewöhnliche 



•) Die „Multatuli-Briefe" erschienen, wie das 
voriiegende Werk, im Verlage der Literarischen 
Anstalt Rütten & Loening in Frankfurt a. M., 
ein Band „Ideen" erschien bei EgonFleischel&Co. 
in Beriin, alles übrige bei J. C. C. Bruns in 
Minden L W. 
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schon erhaben ist durch das Wort im y,Max 
Havelaar'' : „Es gibt nichts auf der Welt, dünkt 
mich, das so klar die Schönheit in abstracto 
darstellt — als* sichtbares Bild des Wahren, des 
Unstofflich-Reinen — als eine schöne Frau." 
Die Briefe von Mültatuli, die gleichzeitig mit 
dieser Neuauflage des „Frauenbreviers" er- 
scheinen, offenbaren noch unmittelbarer als 
seine Werke einen naiven Helden, der, durdi 
Weltteile gehetzt und durch alle Höllen ge- 
trieben, wissend von aller Schmach des Men- 
schen, sie berührend, daß er sie heile oder ver- 
nichte, rein in seinem Innersten hervorging. 
Von Hoheit und Schmach der Frau, wie er 
sie kennen lernte aus vielen unmittelbaren Be- 
rührungen, erzählen diese Briefe manches Ka- 
pitel. Von Hoheit und Schmach der Frau hat 
er oft gepredigt. Jedes Werk hat da irgend 
einen Einschlag der Art, und die „Liebes- 
briefe" und „Die Abenteuer des kleinen 
Walther" sind Kulturdokumente nach dieser 
Richtung. 

Dieses Buch der ringenden Frau — zum 
Tröste, zur Erbauung, als Mutbringer, als 
Waffe im Kampfe! 



Wilhelm Spohr. 




Eisbären in Italien. 

Nidits ist öfter beschrieben und weniger 
bekannt als die Liebe. Wer etwas weiß von 
itir, ärgert sidi über die Oesdiichten, die 
Schreibersleuf davon auftischen. Meistens fühlt 
man, daß der Autor ein Land beschreibt, das 
er niemals gesehen hat 

— Bist du in dem Lande gewesen? 
-Jal 

— Qib du uns dann eine Beschreibung. 

— Ich täte es gern . . . wahrhaftig ! Aber . . . 

— Es scheinen Bedenken vorzuliegen. 
Vielleicht sowas wie Delikatesse? 

— In der Tat, ich fühle Bedenken, jedoch 
nicht von solcher Art Gerade die Zartheit 
der Sache würde mich zum Schreiben drängen. 
E>enn empfindet ihr nicht, wie es mich ver- 
drießt, jedesmal hören zu müssen, daß da Eis- 
bären sind in Italien? Ich würde es gerade 
delikat finden, diese Tiere dahin zu bringen, 
wohin sie gehören. Meine Scheu hat einen 
andern Qrund. Ich befürchte, daß ihr . . . nicht 
lesen könnt. Ich bin daran gewöhnt, die 

Multitnlf, Fnuen-Brevler. X 



Poesie der Wahrheit aufgefaßt zu sehen, als 
wenn es die Grobheit der Lüge wäre. Dazu 
gibt sich Fancy nicht her, und auch meine 
Fancy ist zu gut dafür. Trachtet gesittet zu 
werden, übet euch, Out und Böse des Ce- 
schmacks zu unterscheiden. Denn vielleicht 
werde ich euch einmal erzählen, was ich würde 
erzählen können über Liebe. 

E>och immerhin will ich schon dies sagen: 
lieben ist gut sein. Damit habe ich einen 
Eisbiren zurückgejagt nach dem Norden I 
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Zwischensprüche. 

Man scheint zu dumm zu sein, um zu be- 
greifen, daß Liebe Qlück gibt dem Oeber. Ein 
Herz ist kein Portemonnaie, das leerer wird in 
dem Maße, als mau ausgabt 

* 
Liebe ist Sudit zu geben und zu emp- 
fangen. Sich selbst ganz get>en, das ist eins 
sein. Je höher Liebe, desto reidier, desto 
vollkommener das Geschenk seiner selbst, und 
desto mehr Wert wird von dem Empfänger 
auch auf das Geringe gelegt. 

* 
Ja, Ueben ist Leben! Es gibt ein schönes 
Wort von, ich meine, der heiligen Theresia über 
den Teufel: „O, armes Wesen, das niemals ge- 
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liebt hat!'' Das ist eine herrliche Auffassung 
von der HöUe. Kein Feuer, keine WQrmer» 
kein Zähneklappem, kein Zorn Gottes . . . 
nichts von dem allen» doch . . . keine Liebe! 
Ich weifi nichts von Sancta Theresia als dieses 
Wort, und ich finde, dafi man recht daran tat, 
sie zu kanonisieren. 



Man muß viel vergeben dem, der viel ge- 
liebt 



Du willst wissen • . • liebe! 

(Wahrheit in der Legende.) 

„Kinder sagen die Wahrheit'' Dieser 
Aussprudi findet volle Anwendung auf das 
menschliche Geschlecht, dessen allgemeine Ge- 
schichte sich am besten begreifen lafit als ein 
einziges großes Faustdrama. Der erste Mensch 
— das ist: die Menschheit in ihrer ersten Emp- 
findung von Selbstbewußtsein — wollte 
wissen. Faust, sich emredend, daß er Mann 
sei nach dem Durchlaufen der Kinderschule von 
allerlei -logien, wollte wissen. Und auch der 
kleine Walther, unbewußt erwachend aus dem 
Schlaf seiner ersten Jahre, wollte wissen. Was 
Adam von einem Baum glaubte pflücken zu kön- 

1* 



nen, was Faust zu vernehmen gedachte von Me- 
phisto, unser kleiner Junge wollte Femke da- 
nach fragen, Pater Jansen . . . einerlei wen. 
Es war Durst nach Erkenntnis. Dieser Durst 
mußte gelöscht werden, gleichgültig an wel- 
chem Brunnen. 

Doch es ist noch mehr, das antreibt zur 
Bewegung. Unsere Sitten haben einen künst- 
lichen Abscheu gegen den Oeschlechtstrieb zur 
Geltung gebracht, und sie erlauben eher eine 
aufgedrungene Lüge, als eine philosophische 
Wahrheit, die nicht „anständig^' sein würde. 
Wer aber seinen „Anstand" in der Wahrheit 
sucht, erkennt, daß hysterische Anwandlung zu 
allen Zeiten eine Hauptrolle spielte in der Ge- 
schichte der Menschheit und der Menschen. 
Man denke an den Phallusdienst, an die An- 
betung des schaffenden Urprinzips, an die 
Liebesmahle der ersten Christen, an die 
schmachtende Verehrung des lieben Jesus 
durch die Nonnen, der — immer schönen 
und immer jugendlichen — Jungfrau Maria 
durch die Mönche. Überall sieht man, daß die 
Sucht nach Liebhaben, Anhängen, Einssein 
eine Hauptrolle spielt, auch da, wo die, die sie 
zeigen, nur die unbewußten Werkzeuge dieser 
Neigung sind. Wenn der Mann die Frau 
nicht liebgehabt hätte, wäre das Paradiesgebot 
nicht übertreten worden. Fausts hochfliegende 
Wunsche liefen aus in eine ziemlich platte 
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Liebesgesdiichte. Walfher verwechselte seine 
himmlische FANCY mit der alltäglichen 
Femke. 

Die Sucht zu wissen und zu erkennen in 
dem Knaben, in dem Doktor in allerlei Dingen, 
der mit all seiner Gelehrtheit ein Kind war, 
und endlich in dem allerdümmsten Kinde, das 
in Asien vor tausend Jahrhunderten zum Be- 
wußtsein seiner selbst ahnend vorschritt, floß 
ineinander mit der anderen Hauptbedingung 
unserer Existenz: mit Liebe. 

Erkennen, lieben ... noch fehlte etwas! 
Wenn der Begierde nach Wissenschaft Erfül- 
lung zuteil geworden wäre, dann wäre Sätti« 
gung emgetreten, und der Knabe, der Oelehrte, 
die Menschheit wäre zum Stillstand gekommen. 

Das durfte nicht geschehen. Wenn das 
Individuum — und dies gilt bezüglich unseres 
ganzen Geschlechts — gesättigt sein könnte 
von Erkenntnis, so wäre diese Sättigung ein 
Todesurteil. Ebenso auch mit der Liebe, mit 
dem Verlangen der Annäherung, gleichgültig, 
ob es sich offenbart in einem Seufzer, in dem 
Schenken einer Blume, im Erklimmen eines 
Fensters, im Aufsuchen einer nördlichen Durch- 
fahrt nach Indien, im Erforschen des Grund- 
stoffs einer Zenü'alsonne, oder in der Ver- 
setzung unserer Phantasie in die sogenannte 
höhere Sphäre der Metaphysik . . . just überall 
ist dies brennende Begehren nach Einssein mit 



dem Unbekannten die Ursache unserer Be- 
wegung, das ist: unseres Bestehens. Es ver- 
steht sich also von selbst, daß dieses Be- 
stehen vernichtet würde, wenn das Erreichen 
des Ziels möglich wäre. Und diese Unmög- 
lichkeit stellt demnach die dritte Art Kraft dar, 
die uns bestehend erhält: Empörung gegen 
das Verbot, Bedürfnis des Kampfes. 

Dies wußte Mephisto. Dies fühlte der 
Dichter der Genesis. Und dies wußte ich, der 
ich versucht habe, die Bitterkeit von Walthers 
Qemüt verständlich zu machen. 

Kampf! Wanrni gab „der Oeist, der stets 
verneint'S dem Doktor, der wissen wollte, ein 
armes Mäddien zu verführen, anstatt ihm eine 
vollkommene Zirkelquadratur zu bieten? An- 
stelle der Ursachen der Gesetze von der 
Schnelligkeit der fallenden Körper? Anstelle 
einer Antwort auf die Frage: was wohl sein 
würde, wenn etwas anders wäre, als es ist? 
Anstelle einer Erklärung der magnetischen 
Kraft? Anstelle eines Panegyricus auf die Milz, 
deren hohes Verdienst bis jetzt noch unbe- 
kannt ist? 

Warum gab Mephisto anstelle alles dessen 
ein Mädchen zu erobern ? Etwas Nichtiges an- 
stelle des Schwierigen, das Faust doch früher 
gesucht zu haben schien? 

Die Antwort auf diese Frage liegt klar zu- 
tage. Ich glaube nicht, daß der Dramaturg 



Goethe ein Verdienst hat an der Behandlung 
dieses Gegenstandes. Nach dem geschwol- 
lenen Prolog hätte Faust ganz andere Dinge 
begehren müssen als den Besitz von dem ein- 
fältigen Gretdien. Doch wo der Schriftsteller 
Goethe einen Fehler macht, spielt der Mensch 
Goethe unwillkürlich das enfant terrible der 
Wahrheit. Mephisto schien besser zu wissen 
als Faust selbst, nicht was dieser begehrte, 
aber was er nötig hatte. Oretchen? Durch- 
aus nicht Kampf um Gretchen, und dadurch 
Kampf mit erweckter Sinnlichkeit, Kampf mit 
sidi selbst für ewige Zeiten. O, der Wissens- 
trieb wäre schnell abgestumpft nach der allzu 
gemächlichen Befriedigung durch Teufelskunst 1 
Eme Ziffer höher, eine Ziffer niedriger in der 
Schätzung von Abstand oder Ausbreitung ... 
. . . etwas mehr verhältnismäßige Richtigkeit in 
der Zerlegung eines sogenannten Grundstoffs 
... drei, vier Vorursachen mehr beim Rfick- 
wärtsdenken an die nimmer gefundene erste 
Ursache des Seins . . . ach, dies alles hätte den 
Doktor nicht befriedigt, nicht tätig gehalten, 
nicht in Bewegung wenigstens, und also war 
der Kampf, den der Teufel als besonderen 
Lohn gab für die Lieferung einer Seele, in der 
Tat die Hauptbedingung, ohne welche diese 
Seele nicht bestehen konnte. Faust begann 
mit Durst nach Erkenntnis, er wurde ab- 
gelenkt durch Bedürfnis nach Liebe, und wie 
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als notwendige Beigabe wurde wider seine 
Absicht sein Qemüt niedergeworfen in die blu- 
tige Arena eines trivialen Lebens . . . das war 
der Kampf. 

Und nun wieder Adam. Er wollte 
wissen. Dies erhellt aus dem Namen des 
verbotenen Baumes. Als legendäre Figur 
gleicht Adam ebensosehr der Menschheit in 
ihrer ersten Entwicklung wie dem kleinen Kna- 
ben, der unersättlich ist in Wissensbegierde. 
Ihm wie allen wurde in der Jugend von unserm 
Verstände zur Antwort gegeben: „Du willst 
wissen? Siehe da Eva, siehe da Qxetchen, 
siehe da Fancy, Femke, diese oder jene ... 
siehe da die Liebe.'' 

Ist es nicht so? Und ist eine deutlichere 
Aufzeigung der Beziehung möglich zwischen 
Sucht nach Erkenntnis und Hysterie? Ich 
rede nun nicht von den krankhaften Ver- 
irrungen dieser Triebe, ich rede von gesundem 
Antrieb zum Wissen und Lieben, und man 
wird einsehen, daß die liebe Natur, die wohl- 
handeln muß, bei Strafe der Vernichtung, auch 
hierin gut gehandelt hat, indem sie alle ihre 
Kräfte in einer Richtung anwendet. Ohne 
daß sie den Ursachen nachforschten, war es 
Moralisten und Psychologen schon längst eine 
erkannte Tatsache, daß Neugier ein Haupt- 
bestandteil der Liebe ist. Doch sie dachten 
dabei allein an sinnliche Liebe, und indem ich 
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die beiden verwandten Tennini in entspredien« 
der Weise zu höherem Sinn erhebe, behaupte 
idiy daß die edle Wissenslust ein Erzeugnis 
desselben Bodens ist, darauf edle Liebe wächst 
Durchdringen, entdecken, besitzen, lenken und 
veredeln, siehe da Aufgabe und Begehr von 
Liebhaber und Naturergründer. Also ist jeg- 
licher RoB oder Franklin ein Werther der Pol- 
gegend, und jeder, der lieb hat, ein Mungo 
Park des Gemüts. 

„Siehe da Eva!'' war die erste Antwort, 
die die Tatsachen gaben auf die Bitte um Er- 
kenntnis. „Du willst wissen ... liebe!'' 
sprach die Notwendigkeit zu Adam 

Und zur Stunde darauf folgte bei ihm wie 
anderswo angebliche Sünde als unumgängliche 
Folge eines wohltätigen Verbots, um ihn fort- 
zutreiben aus einem Paradiese, wo Friede und 
Ruhe wohnten, hin nach den wilden Revieren, 
die ihm und seinem Qeschlecht die Gelegen- 
heit bieten sollten zu dem Kampfe, der das 
Fortbestehen der Menschheit sichern sollte. 

Wohltätig war dieses Verbot. Gewiß. 
Denn der unerschrockenste Dichter kann nicht 
ersinnen, was schließlich aus Faust geworden 
wäre, aus Adam, und also aus der Menschheit, 
wenn nicht die Notwendigkeit — der Gott, der 
Paradiese schließt, weil das Fortbestehen in 
Paradiesen unmöglich ist — uns alle fort- 
gepeitscht hätte auf den Kampfplan, der Leben 
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heißt. Noch heutzutage besteht das Verbot; 
„du sollst nicht essen von dem Baum 
der Erkenntnis 1" Unser Leben ist just 
immer und ewig: Nahen dem Baume, Be- 
mühen, die Frucht davon zu pflücken, Kampf 
mit den Hindernissen, die uns im Wege stehen 
und die fortdauernd in dem MaBe anwachsen, 
wie uns das Wegräumen gelingt. Dieser Kampf 
ist unser Leben. Die Aufhebung des wohl- 
tätigen Paradiesverbotes w&re unser aller 
Todesurteil, und also bat der alte Diditer der 
Genesis redit gesehen, als er, rüdcwärts den- 
kend, aus dem Bestehen der Menschheit schloß, 
daß ein für allemal das unbegrenzte Vordringen 
zur Erkenntnis verboten sein mußte, just damit 
immer etwas zu erreichen fibrig bleiben möge. 
Das Leben ist ein Rätsel, sagt man. Richtig. 
Aber wenn das Rätsel gelöst wäre, wQrde es 
kein Rätsel, und also das Leben kein Leben 
sein. Es würde nicht sein. 

Wie in der Qenesislegende und in dem 
Drama von Faust, mußte auch die Wißbegier 
Walthers, zusammensdbmelzend mit der An- 
ziehimgskraf^ die ein- unbedeutendes Mädchen 
auf ihn ausübte, das Mittel sein, ihn zuzurüsten 
ffir den Kampf, den er zu führen haben sollte. 
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Die nicht dies dürfen und nicht das 

dürfen. 

(Aus einem Briefe.) 

Wo ich Anhänglichlceit fand, das Be- 
gehren, sich anzuschließen, das war größten- 
teils, ja, fast ausschließlidi bei den Frauen. 
Was unter Männern meines Geistes ist, wird 
sich erst nach zwanzig Jahren zeigen, wenn sie, 
die mich in ihrer Kindheit lasen, die Gesell- 
schaft lenlcen werden. Wer älter war bei 
meinem Auftreten, war von vornherein schon 
eingenommen von Kaffee, Zucker, Bibelgott, 
corpus juris, Wertpapieren und anderen Laden- 
artikeln. Es wird gestritten werden in meinem 
Namen, wenn ich selbst nicht mehr da sein 
werde. O, ich weiß es, es ist Tod nötig, um 
Leben zu erwecken, und kein Weg leitet gen 
Himmel denn über Golgatha. 

Aber das ist kein Grund, einzuschlafen vor 
Golgatha ... im Gegenteil ! O, wie macht die 
Legende es diesem Jesus bequem ! Wie wenig 
Verdrießlichkeit und Langeweile ist gelegen 
zwischen seinem : ich sage euch ! und dem : es 
ist vollbracht! Wie war sein Feldzug kurz und 
schnell beschlossen ... wie wenig Gamison- 
dienst! Er kam, sah, schalt, tadelte und wurde 
getötet. 

Wo ich Anhänglichkeit fand, war es mei- 
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stens bei Frauen. Ganz natürlich. Sie sind 
die Samariter dieses Judaeas! Die Parias 
dieser Gesellschaft. Sie dürfen nicht dies, sie 
dürfen nicht das ... Sie sind prädestiniert, jeder 
frohen Erlösungsbotschaft ihr Ohr zu neigen. 
Und ich mit meiner ,|Unsinnigen Begier'^ die 
Schmerzen der Welt zu tragen, ich war dazu 
berufen, zu leiden unter ihrer Entbehrung der 
Freiheit. 

So haben viele midi lieb gehabt, und ich 
viele ! 

Thygater. 

Thygater*) melkte die Kühe ihres Vaters, 
und sie melkte gut, denn die Milch, die sie 
nach Hause brachte, lieferte mehr Butter denn 
die Milch, die von ihren Brüdern nach Hause 
gebracht wurde. Ich werde dir sagen, wie 
dies kam, und gib gut acht, Fancy, daß du's 
weißt ... so du einmal ausgehen magst zu 
melken. Doch sage ich dir dies nicht, auf daß 
du melken mögest wie Thygater, sondern um 
dich auf das Vorbild ihrer Brüder zu weisen, 
die durch minder gutes Melken besser taten. 
Verständiger wenigstens. 

Bevor die jungen Landleute die Weide be- 
treten, ja, lange vor dieser Zeit, stehen die Kühe 

•) Qriechisch (sprich: Thügateer) = Tochter; 
im Sanskrit = Melkmädchen. 
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an der Einfriedigung und warten, daff man sie 
entlaste von dem Oberfluß, den sie eigentlich 
für ihre Kälber bereit machten. Aber die Men- 
schen essen die Kälber auf, „weil sie sich 
hierzu geeignet fahlen'', und dann ist da 
Milch zuviel in den Eutern. 

Was geschieht nun, während die Kühe mit 
dummen Gesichtern am Verschlage warten? 
Während dieses Stillstehens treibt der leich- 
tere Teil der Mildi, die Sahne, das Fett, die 
Butter, nach oben, und liegt also der Zitze am 
fernsten. 

Wer nun geduldig melkt bis auf die Neige, 
bringt fette Milch nach Haus. Wer Eile hat, 
läBt Sahne zurück. 

Und siehe, Thygater hatte keine Eile, 
doch ihre Brüder wohl. 

Denn diese behaupteten, daß sie auf etwas 
anderes Recht hätten, denn auf das Melken der 
Kühe ihres Vaters. Aber sie dachte nicht an 
dieses Redit 

— Mein Vater hat mich gelehrt, zu 
schießen mit Pfeil und Bogen, sprach einer der 
Brüder. Ich kann von der Jagd leben und will 
umherstreifen in der Welt und arbeiten für 
eigene Redmung. 

— Mich lehrte er fischen, sagte ein zweiter. 
Ich wäre wohl dumm, allzeit zu melken für 
einen andern. 

— Er zeigte mir, wie man einen Kahn 
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macht, rief der dritte. Ich falle einen Barnn 
und gehe darauf sitzen, im Wasser. Ich will 
wissen, was da zu sehen ist an der andern 
Seite des Sees. 

— Ich habe Lust, zusammenzuwohnen mit 
der blonden Oyne*), erklärte ein vierter, dafi 
ich ein eigen Haus habe, mit Thygaters da- 
rinnen, für mich zu melken. 

So hatte jeder Bruder einen Wunsch, ein 
Begehr, einen Willen. Und sie waren so er- 
füllt von ihren Neigungen, daß sie sidi keine 
Zeit gönnten, die Sahne mitzunehmen, die die 
Kühe ganz betrübt bei sich behalten mußten, 
ohne Nutzen für jemanden. 

Aber Thygater melkte bis auf den letzten 
Tropfen. 

— Vater, riefen endlich die Brüder, wir 
gehen! 

— Wer wird da melken ? fragte der Vater. 

— Ei, Thygater! 

— Wie wird's werden, wenn auch sie Lust 
kriegt zum Fahren, Fischen, Jagen, Welibe- 
sehen? Wie wird's werden, wenn auch sie 
auf den Gedanken kommt, zusammenzuwohnen 
mit was Braunem oder Blondem, auf daß sie 
ein eigen Haus habe, mit allem, was dazu 
gehört? Euch kann ich missen, doch sie nicht 



*) Ebenfalls griechisch (sprich: günee) »= das 
Weib. 
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... dieweil die Milch, die sie nadi Hause 
bringt, so fett ist 

Alsobald sagten die Söhne, nach einiger 
Überlegung : 

— Vater, lehre sie nichts! Dann wird 
sie treu fortmelken bis ans Ende ihrer Tage. 
Zeige ihr nicht, wie die gespannte Sehne, sich 
zusammenziehend, den Pfeil wegschießt: dann 
wird sie nicht Oeläste haben zur Jagd. Ver- 
birg ihr die Eigenschaft der Fische, die einen 
scharfen Haken einschlucken, so er mit ein 
wenig Aas bededct ist: sie wird dann nicht 
denken an das Auswerfen von Angeln oder 
Netzen. Lehre sie nicht, wie man einen Baum 
aushöhlt und damit wegfahren kann an die 
andere Seite des Sees: dann wird sie kein 
Verlangen fühlen nach dieser anderen Seite. 
Und laß sie nimmer erfahren, wie man mit 
Blond oder Braun ein eigen Haus erwerben 
kann und was dazu gehört! Laß sie dies 
alles nimmer wissen, o Vater, dann wird sie 
bei dir bleiben, und die Milch deiner Kühe 
wird fett sein! Indessen ... laß uns gehen, 
Vater, jeden nach seinem Begehr! 

So sprachen die Söhne. Doch der Vater 
'— der ein sehr vorsichtiger Mann war — er- 
widerte : 

— Ei nun, wer wird hindern, daß sie er- 
fährt, was ich sie nicht lehrte? Wie wird's 
sein, wenn sie die Blaufliege fahren sieht auf 
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einem treibenden Zweig? Wie, wenn der ge- 
zogene Faden ihres Gespinstes sich auf die 
vorherige Länge herstellt und, schnell sich zu- 
sammenziehend, die Spule ihres Webstuhls zu- 
fallig fortschleudert? Wie, wenn sie am Rand 
des Baches den Fisch beobachtet, der nach 
dem sich windenden Wurm schnappt, doch in 
falsch gelenkter Gier ihn verfehlt und festhakt 
an der scharfen Hfilsscheide des Rieds? Und 
wie endlich, wenn sie ein Nestchen findet, das 
die Lerchen im Maimond sich in den Klee 
bauen ? 

Die Söhne dachten wieder nach und 
sagten: 

— Sie wird daraus nichts lernen, Vater! 
Sie ist zu dumm, um Begehr zu schöpfen aus 
Wissenschaft. Auch wir würden nichts er- 
fahren haben, wenn du uns nichts gesagt 
hättest 

Doch der Vater antwortete: 

— Nein, dumm ist sie nicht! Ich fürchte, 
daß sie aus sich selbst lernen wird, was ihr 
nicht lerntet ohne mich. Dumm ist Thygater 
nicht! 

Darauf dachten die Söhne wieder nach — 
diesmal tiefer — und sagten: 

— Vater, sage ihr: daß wissen, be- 
greifen und begehren ... sündig ist für ein 
IMäddien ! 

Diesesmal war der sehr vorsichtige Vater 
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zufriedengestellt. Er ließ seine Söhne ziehen, 
zum Fischfang, auf die Jagd, in die Welt hinein, 
auf die Freite . . . überall hin ... 

Doch er verbot das Wissen, das Be- 
greifen und das Begehren Thygater, die in 
Einfältigkeit weitermelkte bis an das Ende. 

Und das blieb also bis auf den heutigen 
Tag. 



Zwischensprüche. 

Die eine Hälfte der Menschheit erklärt 
kurzweg die andere für unmündig. Ein Mäd- 
chen ist keine Person, und kann es nur wer- 
den, indem sie Abstand nimmt just von dem, 
was gemäß der Natur sie zum vollkommenen 
Menschen macht, von der Ehe. Denn wenn 
sie gesetzmäßig heiratet, geht sie von der einen 
Unmündigkeit in die andere. Vergangenes 
Jahr konnte dein Papa dir befehlen, zu Hause 
zu bleiben oder auszugehen. Wenn du morgen 
heiratest, ist dein Herr Oemahl „das gesetz- 
liche Oberhaupt" der Vereinigung, dem du 
Gehorsam schuldig bist. Zwischen diesen 
beiden Unmündigkeiten läßt man dir die Wahl, 
zwischen Verdorrung und Schande! 

Es ist eine Schande für die Männer, daß 
die Frau in ihrer Schätzung um so höher 

Multatuli, Frauen-Brevier. 2 
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sfeh^ je weniger sie mit Männern umge- 
gangen ist 

Es liegt genau so wie bei den Javanen, 
deren Unverdorbenheit in umgekehrtem Ver- 
hältnis steht zu ihrer Einlassung mit Christen. 
* 

[Aus dem Katechismus der Klangmoral :] 

Knuffe und buffe deine Frau, mein Sohn, 
wenn du dir sicher bist, daß du kräftiger knuffst 
als sie. Aber, mein Sohn, sage niemals: ich 
wünschte, daS das Mensch tot wäre, oder: 
sie hat Sommersprossen. 
♦ 

Und endlich: warum wählen die 

Frauen nicht mit? Wenn die Minister das 
Oeld der Nation wegschmeißen, so daß die 
Steuern hoch bleiben, leiden sie doch auch 
unter diesem E)ruck. Wenn wir durch schlechte 
Verwaltung Aufruhr bekommen, Krieg, Über- 
schwemmung, leiden sie doch auch unter 
diesen Oebresten. 



Eine Frau ist nichts! 
— Es muß Hilfe geschaffen werden, und 
zwar vor dem elften Juni. Der Mann ist rat- 
los ... es fehlt ihm an allem. Seine Frau und 
seine Kinder ... 
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— Kinder aucH? Kinder? O, das ist 
Kart! Eine Frau ist nichts. Aber ... Kin- 
de r, sagen Sie? Ja, das ist furditbar! 

Und der Mann in dem Zimmer stand auf 
und demonstrierte mit viel Feuer, daß eine 
Frau „nichts" sei. 

— Ein Kind ist grausam, mein Herr! O, 
ich kenne die barbarische Art, in der ein Kind 
fragt: „Aber Vater, warum bist du nicht auch 
reich, wie Onkel, der Drechselbänke kauft für 
seine Kinder?" „Wie muß man tun, Vater, 
um auch eine Kutsche zu haben wie die ,Her- 
zogin von Brabant'?" „Vater, ist das Kind, 
das sie gestern auf dem Schoß hatte, süßer als 
Nonni ?" „Dürfen wir nicht ausfahren mit un- 
serer Mama wie das Kind?" „Ob das kleine 
Mädchen alle Tage Fleisch ißt, ebenso wie die 
Kinder bei Onkel?" „Was hast du denn ge- 
tan, Vater, daß man uns so arm bleiben läßt?" 
Sehen Sie, das verwundet! Denn einem Kinde 
kann man nicht alles so auslegen : cet äge est 
Sans piti£! Ja, es gibt viel, das man selbst 
großen Menschen nicht auslegen kann, die 
meistens Kind bleiben in diesem Punkt ... so- 
bald es in ihrem Interesse liegt, nicht zu be- 
greifen. 

Doch ... eine Frau! O, das stützt, das 
erhebt, das adelt! Haben Sie eine Frau? 

— Nein, aber . . . 

— Nun, dann können Sie's nicht wissen! 

2* 
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Sonst . . . pfui, Herr, sagen Sie, daß der Mann 
wegen seiner Kinder leidet, doch reden Sie 
nicht von der Frau, als belaste auch sie das 
Budget seines Elends! 

Hilft sie ihm nicht? Tröstet sie ihn nicht? 
Würde er stärker sein ohne sie? 

Donnerwetter, warum heiratete sie ihn 
dann? Sie muß doch einmal „ja" gesagt 
haben, als er sie fragte, ob sie Lust und Leid 
mit ihm teilen wolle? 

O, dies verfluchte zweite und dritte Auf- 
gebot! Ja, ja, ich weiß es wohl: selbst offiziell 
ist die Frau ein Zertifikat für Unbrauchbarkeit! 
Das Land ist in Not . . . vorwärts ! Wie nennen 
sie's doch, wenn alles nach der Grenze läuft? 
Alles? O nein, der Mann, der 'ne Frau hat, 
bleibt vorläufig zu Haus! Die Frau steht 
auf der Liste der befreienden Krankheiten . . . 
zwischen Krebs und Impotenz gewiß! Der 
Mann ist untauglich für Heldenmut und Qe- 
wehrputzen ... bis auf weiteren Befehl! Bis 
auf weiteren Befehl, wenn die Jungens auf- 
gerieben sind, die Jungens, die vorangehn! 

In Troja war das anders . . . sieh nur den 
Abschied von Hektor und Androma<^he ... im 
wievielten Buch, weiß ich nicht. Der kleine 
Junge wird bange vor Hektors Federbusch . . . 
doch Hektor geht! 

— Es steht im sechsten Buch, sagte der 
Besucher, der doctor in litteris war: 
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'Qs cfoidw ov naidis igi^axo qx^diftos "ExtoiQ. 
äyi d'S ndis 

— Out, aber Hektor geht! 

— Ja, aber Andromache wollte, daß er 
nicht ginge. 

— Das war infam von Andromache! Und 
wenn das mir passiert wäre . . . aber so etwas 
passiert mir nicht! Sehn Sie hier ... 

Er zeigte seinem Besucher einen Brief . . . 
einen Brief von seiner Andromache! So- 
was lie6 Homer sich nicht träumen. 

— Sehen Sie nun, daß eine Frau nichts 
ist? Nichts bei der Aufzählung von Lasten, 
doch viel, unendlich viel, ja alles, sobald die 
Rede ist von Hilfe und Stütze? Ich würde 
durchaus kein Pläsier am Notleiden haben, 
wenn ich meine Frau nicht hatte . . . 

Der Besucäier fand dies ein eigenartiges 
Pläsier, mochte auch eine Frau dabei sein. 

— O, Sie wissen nicht, wie 'ne Frau lieb 
hat . . . Sie können nicht begreifen, mit wie 
hohem Wucherzins sie dem Manne die Ein- 
drücke wiedergibt, die er niederschrieb in ihre 
Seele! ... Können die Frauen dafür, daß so 
viele Männer nichts niederzuschreiben wußten 
darin? Kann man Ernte erwarten, wo nicht 
gesäet ist ... Gebären ohne Befruchtung? 

Ja, ja, es ist etwas Schönes in dieser Zwie- 
schlächtigkeit der Liebe! Stoff i 
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yjSeele'^ sage ich nur, um mich verständlich zu 
machen . . . alles wird wohl Stoff sein, gut ! Ich 
bezeichne also mit diesem Wort das Wirken 
des Stoffes, seine Tätigkeit, die von vielen als 
unstofflich angesehen wird, aus Hochmut oder 
der Kürze halber . . . weiß ich es ? Über Worte 
streite ich nicht. Doch dies beiseite, sehen 
Sie, wie herrlich symmetrisch die liebe Natur 
alles gemacht hat. Liebe ist Neigung zu geben 
und auszuströmen auf der einen Seite, und zu 
empfangen andererseits. Die grobe Auslegung 
— nein, auch diese Sache ist nicht grob! sie 
machen sie grob, sie, die alles schaffen oder 
umschaffen nach ihrem Bilde! — mit dieser 
Auslegung verschone ich Sie, xun jetzt allein 
mich zu beschäftigen mit der andern. Liebe ist 
Drang zu geben und zu empfangen ... zu be- 
fruchten und zu gebären. Was ich weiß — 
o, es ist bitter wenig, kann ich es helfen? — 
was ich weiß, begreife, empfinde, träume ... 
ach, das alles gebe ich ihr! 

— Ihrer Frau? 

— Nein, nein, Fancy . . . das ist meine 
Frau ! 

— Ist mir unverständlich. 

— Freilich ! Wenige verstehen, was Liebe 
ist. Ich gebe ihr meine Seele, ungeteilt, ohne 
die mindeste Zurückhaltung. Ich pflanze meine 
Gedanken in ihr Gemüt, und wenn dann der 
Augenblick der höchsten Trächtigkeit ge- 
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kommen ist, dann legt sie mir das Riesenkind 
in die Arme. 

Der Besucher dachte voll Mitleid an das 
Riesenkind, behaftet mit solchen Eltern, und 
er nahm sich vor, sich sogleich zu verziehen 
nach dem Q. E. D. der angedrohten Demon- 
strierung, daß eine Frau „nichts^' sei. 

— Ja, wenn dann die Zeit d a ist, finde idi 
einen Baumstamm, wo ich ein Saatkorn aus- 
warf. Es fließt ein Strom, wo ich einen Tropfen 
spendete. Und wo ich ein Steinchen nieder- 
legte, finde ich einen Felsen wieder. 

Schöner, kräftiger, edler, voll ausgewach- 
sen finde ich dann die Gedanken wieder, die 
ich dem fruchtbaren Boden ihres Herzens an- 
vertraute. Ich frage, wie, überwältigt von 
seiner Schöpfung, Haydn fragte, als man seine 
„Schöpfung" auffährte: Mein Gott, habe ich 
das gemacht? — Begreifen Sie das? 

— Nein, sagte der Besucher. 

— Nun wohl — denn der Mann in dem 
Zimmer hatte „ja" verstanden, weil er dem 
Wiederklang seiner Worte in seinem eigenen 
Herzen lauschte — nun wohl, so gibt die Frau 
mit unendlichem Wucher zurück, was der 
Mann, der sie lieb hatte, in ihre Seele säete. 
Und wenn dann gelitten wird, viel gelitten 
— denn Menschen, die so lieben, müssen 
leiden ... begreifen Sie das? 

— Nein. 
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— Freilich, solche Menschen mfissen lei- 
den 1 ... weiter: wenn dann der eisige Nord- 
wind des Schicksals durch die Risse der kahlen 
Wohnung bläst . . . wenn Wunde auf Wunde 
geschlagen wird durch die rauhe Hand des 
... es tut nichts zur Sache, wessen Hand ! Ich 
schelte nicht gern auf Menschen ... ich bin 
auch ein Mensch und habe viele Fehler ... 
,,nil humani . . . 

— me alienum puto'^, sagte der Doctor in 
litteris. 

— Ja, ja, so ist es! Nun, wenn solche 
tiefen Wunden geschlagen werden durch die 
. . . Notwendigkeit, das ist: QOTT . . . wenn 
man tief niedergehen^ von Schmerz auf dem 
Punkte steht, zu vergehen in Verzweiflung, 
dann tritt die Frau auf und zeigt dir die Ernte 
ihrer Eheschaft. Lächelnd sagt sie: 

„Warum weinst du? Hast du mir nicht 
einen Schatz zu bewahren gegeben? Siehe, 
wie ich gewuchert habe mit dem Talent, das 
du niederlegtest in meinen Schoß. Wir sind 
reich, reich in Liebe, reich in Adel! Ich habe 
bewahrt, was du weggabst! Ich habe gespart 
und angelegt mit reichem Gewinn, was von 
dir vergeudet wurde! Ich bin deine Haus- 
hälterin gewesen, ja, die Haushälterin deiner 
Seele! 

„Was betrübt dich? Leidest du an Ehr- 
sucht? Ich mache dich zuni König, ich kröne 
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dich! Achtest du mich geringer denn einen 
Papst? 

„Was betrübt dich? Drückt dich das 
Lasterwort? Ich nenne dich groß, ich nenne 
dich edel, ich, die ich allein dich kenne 
und die Armen beklage, die dich nicht 
kennen ! 

„Was betrübt dich ? Armut ? Lüge ! Reich 
sind wir, steinreich! Sieh unsere Kinder mit 
ihren Dichterherzchen! Mit ihrer Sucht zu 
wissen, zu begreifen, zu geben, liebzuhaben! 
Reich sind wir, Max, steinreich! Sieh die 
Bäume, wie grün! Sieh das Feld, wie bunt! 
Sieh die ganze liebe Natur! 

„Was betrübt dich? Angst, Furcht? 
Angst vor was? Welche Furcht? Sind wir 
nicht schon über die Hälfte des Lebens ? Haben 
wir nicht bald Anspruch auf Ruhe ? Du weißt 
nichts von dieser Ruhe? Ich auch nicht ... 
aber du selbst hast gesagt: „Es ist kein Oot^ 
oder er muß gut sein!'' 

„Dann muß er uns liebhaben, Max! 

„Was betrübt dich? Sorge für heute, für 
morgen ? Heute haben die Kinder zu essen ge- 
habt ... auch für morgen habe ich noch das 
Nötige . . . Max, Max, kannst du wohl minder 
vertrauend sein als die Christen, die vor- 
geben, daß sie sich schicken in Gottes Willen? 
Minder ruhig und gelassen als der Muhame- 
daner, der wirklich sich schickt in die Be- 
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Stimmung des Schicksals? Max, glaube mir^ 
es tut nicht weh ..." 
Wie hieß sie? 

— Ich muß zugeben, daß ich ganz ver- 
biestert bin. Tine, oder ... Fancy, oder... 

— Nein, noch weiter zurück! 

— Porcia, antwortete derDoctor in lit- 
teris, oder ... Arria? 

— Gut, Porcia . . . oder Arria, wie Sie 
wollen. Aber sehen Sie nun wohl, daß eine 
Frau nichts ist bei der Aufzählung von 
Lasten? O, dieses verfluchte zweite und dritte 
Aufgebot ! 

Aber — das ist wahr! — nicht alle Frauen 
sind fruchtbar, sagt man. Ich glaube, daß 
diese Unfruchtbarkeit in der Sphäre des Sitt- 
lichen meistens einer sehr unsittlichen Ohn- 
macht der Männer zugeschrieben werden muß 
. . . die, Gott besseres, in Zucker oder Kaffee 
machen ! 

— Aber . . . darf man denn keinen Zucker 
oder Kaffee verkaufen? 

— Ei ja 1 Aber die Kultur der Frau muß 
vorgehn! Und dies ist nicht so in der Welt! 
Wollen Sie einen kleinen Beweis ... einen 
von den vielen? Offerieren Sie einen Bittern 
jemandem, der nach der Börse geht, oder Ma- 
deira oder sonst was ... er wird danken, denn 
er ist bedacht auf seine Geschäfte! Niemals 
wird er in Geschäften „einen genehmigen". 
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O, er würde sidi entehrt halten, wenn ein 
Kunde, ein Freund — „Freund^' will sagen: 
jemand, mit dem man „Geschäfte^' macht, style 
commis-voyageur — wenn so ein Freund be- 
merkte, daß er „einen genehmigt^' hat, wie sie 
das so nennen. 

Out, komm dann nach der Börse! 

Nach der Börse ist er dein Mann! Frei- 
lich! Dann warten nicht seiner Geschäfte! 
Dann warten seiner nur eine Frau und ein 
paar Kinder, die geboren wurden gegen ihren 
Willen! Diese Frau ist kein „Kunde^S diese 
Kinder sind keine „Freunde'^ Sie dürfen es 
ruhig merken, daß Papa riecht wie ein Kutscher 
oder Stallknecht! Hier kommt's wenig darauf 
an, ob seine Sprache auch riecht nach Kutscher- 
bock oder Stall. Der KuB, den er ihr oder 
ihnen gibt, mag verpestet sein . . . höchst egal! 
Dadurch wird ja kein Geschäft abspringen! 
Wenn die Kinder nur still sind und hübsch 
artig, und wenn's Essen nur gut ist, und wenn 
Papa nur alles nach seinem Sinn hat! Papa 
ist müde, müde von Grütze, von Syrup, von 
Österreichern und Assekuranz. Müde von Caf£- 
hausgespräch und Börsengedränge. Müde vor 
allem von Bonekamp, und von den vielen 
„Halben'^ wovon nur anderthalb auf ein 
Ganzes gehen. 

Was pflanzt so ein Mann in die Seele 
seiner Frau? Genever! Darf er sich beklagen, 
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wenn es sich später zeigt, daß diese Bespren- 
gung alle Frucht getötet hat ? Ist die Frau un- 
fruchtbar, die nicht gebiert nach solcher Be- 
fruchtung ? 

Und audi ohne diesen verhängnisvollen 
Trunk, was gibt der Mann der Frau, die er 
liebzuhaben vorgibt? Einen Shawl, eine Eta- 
gere, ein paar Kleider und „die Kost"? O, 
geben Sie Ihrer mehr, wenn Sie ehelichen 
... geben Sie etwas anderes! Machen Sie 
Ihre Frau zu einer Sparkasse Ihrer Gedanken, 
zu einer Lebensversicherung Ihres Gemüts! 
Wenn dann die bösen Tage kommen, werden 
Sie einsehen, daß ich recht habe ... wahr- 
haftig, eine Frau ist nichts! 



Was habt ihr aus der Frau gemacht! 

Was habt ihr aus der Welt gemacht, 
Christen! Ich wende das Auge ab von der 
betrübenden Menschheitsgeschichte ... die ihr 
obendrein noch verfälscht und umgepfuscht 
habt: ad majorem dei gloriam. Ich wende 
das Auge ab von der Geschichte, um es zu 
richten auf etwas, das ihr nicht verdrehen, 
nicht verkirchenvatern könnt, auf eure Fa- 
milien, auf eure Friauen, auf eure Töchter. Was 
habt ihr daraus gemacht? Was habt ihr aus 
der Frau gemacht? 



Um eucK zu behaupten auf einem durch 
das Recht des Stärkeren eroberten Standpunkt, 
macht ihr tagtägh'ch eure Frauen zu Haushalts- 
werkzeugen oder Schlimmerem, und eure Töch- 
ter zu Kaspar Hausers, zu Javanen. Ich er- 
kenne, daß ihr eure Frauen noch schlechter 
behandelt, als eure Bibel vorschreibt, und daß 
nicht alles, was in bezug auf den gesunkenen 
Zustand der Frau zur Kritik herausfordert, 
auf Rechnung mosaischer oder apostolischer 
Vorschriften zu setzen ist. Nirgends lese ich: 
„Laß deine Frau dumm bleiben", oder: „Sorge, 
daß deine Töchter kein Begehr schöpfen aus 
Wissenschaft". Aber es steht doch: „Ihr 
Frauen, seid Untertan euren Männern." Und 
diese Untertänigkeit einmal angenommen, folgt 
der Rest von selbst. So lange in Amerika die 
Sklaverei besteht, so lange werden auch natür- 
licherweise die Sklavenhalter ihren Sklaven das 
Lesen verbieten. Die Vorschrift der Unter- 
tänigkeit rechtfertigt zugleich die allein mög- 
lichen Mittel, durch die sie bestehend erhalten 
werden kann. 

Das steht ja da, daß die Frauen unter- 
tänig sein müssen. Bis wie weit? Wo ist die 
Grenze? Das steht nicht da, es wird nicht 
gesprochen von Grenze. Der Apostel über- 
läßt das der Diskretion der Herren. 

Und wäre dem auch nicht so, besieh sie 
dir einmal gut, diese Herren der Schöpfung, 
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die Manner. Geh ihnen nach in ihrer Dis- 
kretion, in ihrem nichtigen Sti-eben, in ihrer 
Beschränktheit, in ihrer Unkunde, ihrer Feig- 
heit . . . und frage dich dann, ob es gebührend 
und gerecht ist, daß die andere Hälfte der 
Menschheit so mir nichts, dir nichts dieser 
Hälfte Untertan sein muß ? 

Die Forderung der Männer in diesem 
Punkte zeigt schon, daß diese Forderung un- 
begründet ist. Um Herr zu sein auf dem Ge- 
biete des Sittlichen, müßte man mit Verständ- 
nis für Gerechtigkeit beginnen, und es ist un- 
gerecht, die Frau als solche unter den Mann 
zu stellen. E>enkt euch nur : Cornelia, Sappho, 
Charlotte Corday, de Stael, Beecher-Stowe un- 
ter dem ersten besten dummen Jungen! 

Aber wer soll dann herrschen? Die Ant- 
wort ist sehr einfach : es wird nicht geherrscht 

Gut! Aber wem kommt der meiste Ein- 
fluß zu? 

Nun . . . dem, der ihn verdient. 

Nochmals gut, aber . . . wer verdient ihn ? 

Wer am meisten entwickelt ist als 
Mensch. Die Geschlechtsteile haben hiermit 
ebensowenig zu tun, wie die Farbe des Haares. 

Aber ... wenn demjenigen oder der- 
jenigen, der oder die am meisten entwickelt 
ist als Mensch, es nicht gelingt, den Einfluß 
zu gewinnen, der ihm oder ihr zukommt? 

Dann zweifle ich an dieser vorgeschritte- 
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neren Entwicklung und rate ihm oder ihr ernst- 
haft an, sich weiter zu entwickeln. 

Ich stelle mir die Aufgabe, einige Betrach« 
tungen dem Zustande der Frauen in unserer 
Gesellschaft, besonders ohne oder vor der Ehe, 
zu widmen. Doch vorab muß ich eine kleine 
Geschichte erzählen, die in's Licht rückt, was 
die Frauen der Bibel zu danken haben, damit 
man nicht, wo ich die Sitten angreife, ant- 
worte: das ist so, aber die Vorschrift war 
dennoch schön. 

Sie war lieb und gut, die kleine Agathe. 
Sie war so rein von Herzen, als die Tochter 
eines Menschen nur sein kann. Von Lüge hatte 
sie keinen Begriff. Mit Befremden sah sie 
die Welt an, da sie nicht begriff, wie soviel 
Streit sein konnte. Was man ihr sagte, glaubte 
sie kindlich. Als Kind betete sie des Abends 
um einen ruhigen Schlaf, und niemals aß sie 
ungesegnete Speise. Später ging sie fromm 
zur Kirche und sang mit Begeisterung: 

,,Denn Edom und sein Volk dazu 
Acht' gleich ich meinem alten Schuh" 

oder was es sonst zu singen gab. Nie kam 
es ihr in den Sinn, zu fragen, ob Jakob wohl 
recht daran tat, diesem seinem Bruder durch 
erborgte Rauhigkeit das Recht der Erstgeburt 
zu entwinden. Noch, ob es ein Vergnügen 
war für die Kananiter, so in einem fort aus- 
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gerottet zu werden. Sie, die keinem Vögel- 
chen etwas zu Leide tun konnte, ergriff nicht 
Grausen vor dem Blutgeruch der großen 
Schlächterei, die man den Alten Bund nennt 
Der Herr hatte gesprochen . . . dies war Agathe 
genug, zwar nicht, um es gut zu heißen — so 
weit kam sie nicht — aber um sich des Ur- 
teils zu enthalten, ja, selbst um bewahrt zu 
bleiben vor unangenehmem Eindruck. 

So gibt es viele Fromme, die nicht dem 
geringsten Schmerz widerstehen können, aber 
ganz ruhig mit ansehen, wie Gottes Aus- 
erkorene mit den armen Teufeln hausen, die 
schuldig sind der Unauserkorenheit. 

Agathe fragte nicht nach dem Zusammen- 
hang ihrer Sünden mit Adams Fall: sie 
glaubte. Nicht nach der Art der Erlösung 
durch das Blut des Kreuzes: sie glaubte. 
Nicht nach dem Beweise unserer geistigen 
Unsterblichkeit, der da liegen sollte in der 
körperlichen Auferstehung Jesu : sie glaubte. 
Nicht nach dem Zusammenhang in Jesu Lehren, 
viel weniger noch nach der Möglichkeit der 
Anwendung, und noch viel weniger ;iacli dem 
Gehalt dieser Lehren: sie glaubte. 

Agathe war eine Christin. Ihr Gemüt war 
dem Herrn Jesus geweiht. Was von ihm kam, 
war gut und heilig. Was gegen ihn war, hielt 
sie für schlecht. 

Und sie hing mit Herz und Seele nicht. 
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allein an allem, was vorgesdirieben ward 
von Jesus, sondern aucK — wie es meist 
der Fall ist — an den Aussprüdien, die von 
andern diesem Jesus in den Mund gelegt sind. 
Die Benennung „christlich'' genügte Agathe, 
um die Sache schön zu finden, die als solche 
bezeichnet wurde, und sie beklagte die 
Griechen, die ihre Toten verbrannten, statt 
ihnen ein „christliches'' Begräbnis zu geben. 

Was das Begraben der Toten übrigens zu 
schaffen hat mit Christentum, begreife ich 
nicht, es sei denn, daß man das Verbrennen 
der Toten mißbilligt, weil so die Teile mehr 
verstreut werden, die nach einem sehr platten 
Begriff zur Rekonstruktion der Körper dienen 
müssen. 

Agathe lebte christlich fort bis zu ihrem 
achtzehnten Jahre, und siehe, da kam jemand 
und erzählte, daß er sie liebe und sie heiraten 
möchte. Nach Rücksprache mit Vater, Mutter 
und Pfarrer sagte Agathe, daß sie nicht ab- 
geneigt wäre, eine Ehe einzugehen, aber sie 
müßte „christlich" sein. Sie fragte den jungen 
Mann nach seinem Glauben. 

— Wie ich dich liebe, Agathe ? Frage die 
Sterne, die Blumen ... 

— Ja, aber dein Glaube? 

— Oberall steht mir dein Name geschrieben 
... in den Wolken, auf den Wogen der See ! 

Multatttll, Frauen-Brevier. 3 
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Ich höre ihn im Rauschen der Blätter, im JVlur- 
meln des Baches ... 

— Aber ... dein Glaube? 

— Es wird eine Seligkeit sein, Agathe, 
dich zu besitzen als meine Frau, meine Ge- 
leiterin. Ich werde dich liebhaben mit aller 
Kraft meines Herzens ! Ich gebe dir ... sag, 
Agathe, hast du die „Minnebriefe" gelesen? 

— Aber, ei nun ... dein Glaube? 

— Da steht es! O, ich hatte nicht nötig, 
das zu lesen, um zu wissen, was Liebe ist, 
Agathe! Aber doch, es ist angenehm, wenn 
man seine Empfindungen so beschrieben 
findet! Ja, so ist es, Agathe, so will ich dich 
liebhaben! Lieben ist Neigung zum Geben, 
zum Befruchten an der einen Seite, Neigung 
zum Wiedergeben und Gebären an der andern 
Seite ... • 

Agathe fand, daß das Gespräch unan- 
ständig wurde. Sie brach es ^b, indem sie 
noch einmal fragte: „aber dein Glaube?" 

Der arme Junge sagte wieder etwas über 
seine Liebe und bemerkte nicht einmal, daß 
Agathe fortwährend auf etwas anderes an- 
drang. Indes sie hatte wohl bemerkt, daß die 
Liebe des jungen Manns weltlich war. Mit 
beklommenem Herzen ging sie zum Pfarrer. 

Er hatte sie zur Christin gemacht Er 
hatte in ihr erweckt den unlöschbaren Durst 
nach den Gnadegaben des Evangeliums. Er 
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hatte sie gewiesen auf den einzigen Weg, der 
das Licht, die Wahrheit und das Leben ist Er 
mußte ihr Rat geben in dieser — ihrer ersten 
— Versuchung. Der Mann sprach also: 

— Heil dir, daÖ du die Ehe allein dann 
gut findest, wenn du in sie zu treten wagst 
mit der Hoffnung auf den Segen, der in Jesu 
Christo ist. Ich habe also nicht vergebens ge- 
arbeitet, o meine Tochter, in dem Weingarten 
deines Oemüts. Heil, dreimal Heil dir, daß 
du berufen bist, einen braven und dich auf- 
richtig liebenden, docli leider durch weltlichen 
Sinn abgeirrten Jüngling zurückzubringen auf 
den rechten Weg. Du hast recht, Agathe, deine 
Ehe muß »christlich sein und dem Herrn ge- 
heiligt. Sage deinem Verlobten, daß du dir 
vornimmst, ihn zu lieben, wie es einem christ- 
lichen Mädchen geziemt. Daß du bereit bist, 
ihn zu nehmen zu deinem Ehegemahl nach 
den Vorschriften, diesbezüglich gegeben von 
unserm Herrn und Heiland. Laß ihn seine 
Ansc]iauungen über' den heiligen Stand der 
Ehe nicht * schöpfen aus sittenlosen, seelver- 
pestenden Schriften, sondern sage ihm, daß er 
sich labe an< dem einzig reinen Qi^ell . . . 

Kurz und gut — denn es ekelt mich — der 
verliebte junge Mann sollte, um ganz genau 
zu wissen, was eine „Christliche Ehe" wäre, 
nachlesen: Matthäus XIX! 

Und nach dieser Zeit kam Agathe zur Ein- 

8* 



>^< 



36 

sieht, daß nicht alles „Christliche'' schön, rein, 
erhaben ist. 

Noch einige Zeit blieb sie ein gutes Mäd- * 
chen. Sie ist eine verständige, gute Frau ge- 
worden ... aber — oder besser: denn — 
Christin ist sie nicht mehr! 

Wie, es wird gesprochen von der Ehe, 
von der Vereinigung der Geschlechter, die den 
Menschen — Mann oder Frau, gleichgültig — 
eigentlich zum ersten Male ganz zum Men- 
schen macht, und er, der Gesetzgeber, der 
Vorgänger, der Erzieher, der Philosoph, der 
Sittenlehrer, hat darüber nichts mitzuteilen, als 
diese platte, rohe, unmanierliche Aufzählung 
der unterschiedlichen Manieren, wie der Mann 
— nein, das Männchen — für die Ehe unr- 
tauglich wird? Wie ... er, der einen Feigen- 
baum^ zu verwenden wußte als Gegenstand 
der Verfluchung ... der Gleichnisse — und 
schöne! — anzuknüpfen wußte an das ge- 
ringste Ding, an Sauerteig und Senfkorn ... 
der den Pharisäern und Schriftgelehrten Rede 
stand — und tüchtig ! — mit donnerndem Tadel 
und tiefer treffendem Spott ... er wußte nichts 
als dies von der Ehe zu sagen? Wie ... er 
dachte an den Mann allein, und schien zu ver- 
stehen, daß man ihn in einer Sache der Hy- 
giene um Rat fragte? Wie ... er vergaß die 
ganze andere Hälfte des menschlichen Ge- 
schlechts, um die Frage allein aufzufassen hin- 
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sichtlich des tierischen Bedürfnisses, in der 
allerplattesten Konvenienz dieser Hälfte? 

Niemals habe ich die Frau behandelt ge< 
sehen mit so viel vernichtender Gering- 
schätzung. 

In vielen Gesetzgebungen von sogenannten 
Sittenlehren! — siehe die mosaische — ist sie 
eine Sache, ein Ding, ein Möbel, eine Kuh . . . 

Hier, nach dem Ausspruch von Jesus, ist 
» sie nichts, nichts, absolut nichts! Anders- 
. wo werden ihre Reclite nicht anerkannt, und 
man spricht allein von ihren Verpflichtungen. 
Hier scheint man es sogar nicht der Mühe w^ 
zu betrachten, mit einem einzigen Wort von 
diesen Verpflichtungen zu reden! 

Sehet hier eine andere Lesart, die ich euch 
vorschlage, neben die alte zu legen. Ich will 
sehen, welcher Christ den Mut hat, die von 
Matthäus schöner zu finden. 

10. Da sprachen seine Jünger zu ihm: 
stehet die Sache eines Mannes mit seinem 
Weibe also, so ist es nicht gut, ehelich 
werden. 

1 T. Und er sprach zu ihnen : ich sage euch, 
es ist dem Manne gut, daß er eheliche, auf 
daß seine Seele ganz werde und er Mensch sei. 

12. Und der Frau ist es gut, zu ehelichen, 
auf daß ihre Seele vollkommen werde und sie 
ein Mensch sei. 

13. Denn der Herr ruhte nicht nach der 
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Schöpfung des Mannes. Und er schuf nicht die 
Frau allein, ohne Mann. Sondern Mann und 
Frau schuf er sie, auf daß der Mensch voll- 
kommen sei. 

14. So wer eine rechte Hand hat und die 
linke misset, so ist er nicht vollkommen. Und 
wer eine linke Hand hat und nicht die rechte, 
der ist nicht vollkommen. Sondern dem Men- 
schen ist gegeben eine rechte Hand und eine 
linke Hand, auf daß er vollkommen sei. 

15. Und die rechte Hand sage nicht: was 
willst du, Linke, ich bin die Hand. Noch sage 
die linke Hand zu der rechten : was willst du, 
ich bin die Hand. E)enn zusammen sind sie 
vollkommen. Also der Mann und die Frau. 

16. 'Die rechte Hand schnallt den Gürtel, 
der nötig ist. Und die linke trägt den Wasser- 
krug^ den ihr nötig habt. Wer den Gürtel 
verliert und das Geld, so er darin bewahrte, 
der kann nicht leben. Und wer keinen Wasser- 
krug mitträgt, der muß verdursten. Also der 
Mann und die Frau. 

17. Ihr habt gehört, daß da gesagt ist: 
sie sollen ein Fleisch sein . . . Tun nicht Hurer 
und Ehebrecherinnen auch also ? Wo ist eure 
Ehe? 

18. Ihr habt gehört, daß da gesagt ist: 
Fleisch von meinem Fleisch, Bein von meinem 
Bein . . . Tun nicht die Tiere des Feldes auch 
also? Wo ist eure Ehe? 
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19. So wahr euer Gott ist ein Gott der 
Wahrheit, so wahr sage ich euch, du Mann 
und du Frau, paaret euch in der Wahrheit, auf 
daß ihr keine Lüge 2euget. 

.20i So wahr euer Gott ist ein Gott des 
Geistes, so wahr sage ich euch, du Mann und 
du Frau, paaret euch im Geiste, auf daß nicht 
die Jungen der Tiere des Feldes sagen zu 
eurem Geschlecht: wir sind euch gleich. * 

21. So wahr euer Gott ist ein Gott der 
Liebe, so wahr sage ich euch, du Mann und 
du Frau, paaret euch in Liebe, auf daß ihr 
Kinder hervorbringt, die gezeugt sind in Lfebe. 

22. Du Mann, ziehe nicht im Tempel den 
Mund nach der Weise der Rabbis, als kostetest 
du süßen Weins, und sprich nicht zu deiner 
Frau, als wäre Wermut auf deiner Zunge. 

23. Wer da Weisheit spricht im Tempel 
und törichte Reden gibt seiner Frau, ist ein 
Dieb. 

24. Wer hat dich gerufen in den Tempel? 
Du kamst ungerufen. Aber deiner Frau hast 
du Liebe gelobt. Darum vertraute sie dir und 
öffnete ihren Schoß. 

25. Und du, Frau, entehre nicht deinen 
Mann, indem du sprichst: Herr! Denn so 
du dich selbst erniedrigst, erniedrigst du ihn, 
der eins mit dir ist. Nimm von seinem Pfad, 
was du kannst, daß er nicht strauchle. 

26. Doch ich sage dir dies, nicht als spräche 
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ich zu einer Sklavin, sondern auf daß du selbst 
nicht fallest, wo er gestrauchelt ist. Denn ihr 
seid eins. 

27. Die Frau soll verantworten vor dem 
Mann, und der Mann vor der Frau, denn sie 
sind eins. 

28. Wer seiner Frau Weizen gibt, daß sie 
Kuchen mache, isset von diesem Kuchen. Sie 
ist dem Mann keinen Dank schuldig. Tut 
nicht der Bruder auch also? Wo ist eure 
Ehe? 

29. Die Frau, die Kuchen backt, daß der 
Mann esse, isset von diesem Kuchen. Der 
Mann ist ihr keinen Dank schuldig. Tut nicht 
die Schwester auch also? Wo ist eure 
Ehe? 

30. Aber so wer einen Stern siehet, der 
sage zu seiner Geliebten: sieh diesen Stern 
und freue dich! Und die Frau, der Freude 
widerfährt, teile sie mit ihrem Manne. Es ist 
sein Eigentum, und sie verliert nicht durch 
das Teilen. Und wo der Mann Harm fühlt, 
teile er ihn mit seiner Frau, auf daß sie nicht 
frage: bin ich unter eurem Gefühl? 

31. Wo sie trauert, trauere er mit, auf daß 
sie nicht fürchte, niedriger zu sein als seine 
Betrübnis, und nicht furchtsam werde, an jeg- 
licher Freude teilzunehmen. 

32. Und so der Mann vernimmt, daß die 
Sadduzäer bekehrt seien zum Glauben an die 
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Auferstehung, sage er dieses der Frau, auf 
daß sie nicht einschlafe an ihrem Spinnrade. 

33. Und so der Faden bricht an ihrem 
Rocken, sage sie dies ihrem Mann, auf daß er 
nicht meine, mehr zu sein als sie durch Schrift- 
gelehrtheit. 

34. Befreite nicht Judith das Volk von Is- 
rael mit kühnem Mut? Es waren viel Männer 
zu Jerusalem, die zu Hause blieben, als sie 
auszog nach dem Zelt des Gewaltigen. 

35. Hat nicht Deborah Israels Volk ge- 
richtet, und war Unordnung, als sie richtete? 

36. Und wenn der Mann einen aufrichtigen 
Pharisäer gesehen hat, sage er das der Frau, 
daß sie sich freue mit ihm, so sie es glauben 
kann. 

37. Und so die Schriftgelehrten ihn in 
Strickfragen verstrickt haben, höre er seine 
Frau, was sie sagt. Vielleicht bedachte sie 
eine Antwort unterm Spinnen, noch eh sie 
die Frage vernahm. 

38. Und die Jünger sagten: Herr, wie 
ist dies ? Der Frau ist verboten, in der Schrift 
zu forschen, wie soll sie Strickfragen auf- 
lösen ? 

39. Und er sprach: Aus der Schrift lernt 
man Strickfragen stellen, aber es ist viel Ant- 
wort im Denken beim Spinnrad. 

40. Und wiederum fragten die Jünger und 
sprachen: Rabbi, da war eine Frau, deren 
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Mann lehrte im Tempel. Und er kam heim 
und sagte : „Da ist gesprochen über die König- 
schaft von Melchisedek", und sie fragte : „Wer 
ist Melchisedek ?" 

Und er sagte: „Wir waren gefangen in 
Ägypten." Und sie erwiderte: „Ich war 
nimmer in Ägypten." 

Und er sprach: „Man fragte, ob Elias 
höher sei denn Moses!" Und sie rief: „Ich 
kenne Elias nicht." 

Und er sagte: „Der Tempel ist voll von 
Neuigkeitssuchern, die den Menschen teilen 
in Körper und Seele." Und sie antwortete: 
„Diese Dinge sind mir zu hoch. Ich will nicht 
geteilt sein: ich spinne." 

Siehe doch also, Rabbi, als Spinnende hat 
sie doch nicht Melchisedek kennen gelernt, 
noch ihre Seele. Meister, wie ist dies? 

41. Doch er ging ein Stück von dannen 
und sähe einen Adcer, dessen Orund gut war, 
aber kein Korn wogte darauf, ob es gleich war 
zur Zeit der Ernte. 

42. Und er nahm einen Stecken und schlug 
gegen die Tür vom Hause des Mannes, dem 
der Acker eigen war. Und der Mann rief: 
Warum schlägst du meine Tür? 

43. Und er sagte : Komm heraus und ernte ! 
Sind nicht die Ähren geschwollen und rufen 
nach der Sichel? Warum erntest du nicht 
von deinem Acker? 
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44. Die Jünger sagten: Herr, er hat 
nicht gesäet! 

45. Und er antwortete und sprach: Wahr- 
lich, wahrlich, ich sage euch, wer nicht säet 
zur Säezeit, der wird auch nicht ernten zur 
Zeit der Ernte. Es sind wenig Äcker un- 
fruchtbar, aber die Zahl der trägen Bauern 
ist groß. 

46. Und abermals schlug er gegen die 
Tür des Mannes, der nicht gesäet hatte. Aber 
die Jünger begriffen ihn nicht. 

So, denke ich, wird gestanden haben im 
Qrundtext, und wir sind Orlgenes Mitleid 
schuldig, der viel Pein gelitten hat durch die 
buchstäbliche Auffassung der verkehrten Über- 
setzung. Ich habe Hochachtung vor Origenes. 
Er glaubte, und handelte nach diesem Glau- 
ben. Ich, der ich nicht glaube, habe die Frei- 
heit, ihm nicht nachzufolgen. Aber wie die 
Leute des Glaubens sich abfinden mit dem 
Wink in Vers 12 — Vers 12 des Matthäus 
der Bibel diesmal — welcher doctor theolog^ae 
will mir das auslegen? 

Die Vorschriften, die die Bibel gibt be- 
züglich der Behandlung der Frau, bezüg- 
lich des Platzes, den sie einnimmt in der Ge- 
sellschaft, sind so beschaffen, daß ich sie nicht 
nachschreiben mag in meinen „Ideen'^ Die 
Frau wird weggegeben, verkauft, vertauscht, 
ausgeliehen wie ein Rind. Ja, sie steht unter 
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Stücke und benutzt diese Stücke als Konvo- 
kationsbriefe oder ,billets de faire part' (Rich- 
ter XIX). Und, dies haben wir gesehen, Jesus 
ignoriert die Frau. Er besprach die Ehe, ohne 
sie auch nur zu nennen. Die Ehe, etwas, wo- 
bei doch eine Frau wohl angebracht ist, dünkt 
mich, schlösse man sie sonst auch überall 
aus! — 

Aber ich wende mich ab von den Vor- 
schriften, von dem Gesetz, um zu sprechen 
über die Sitten imd den Brauch. Ich sage nun 
nicht mehr: Christen, was habt ihr aus der 
Frau gemacht? Ich frage euch, Niederländer, 
was habt ihr daraus gemacht? 

Die Bewohner eines Landes sind nicht 
frei oder unfrei durch das Gesetz. Das Maß 
von Freiheit wird bestimmt durch die Sitten. 

Frankreich ist unter Napoleon nicht 
frei, sagt man, und wenn man seine Gesetze 
liest, scheint diese Meinung nicht so ganz un- 
begründet. Aber der Bewohner Frankreichs 
bewegt sich trotz dieser Gesetze freier als ein 
Niederländer. 

Wenn wir die Anzahl und die Wichtigkeit 
unserer Handlungen, die vorgeschrieben oder 
verboten sind durch das Gesetz, vergleichen 
mit all den Taten, die wir gezwungen durch die 
Sitten verrichten oder unterlassen, so werden 
wir sehen, daß wir mit dem Gesetz eigentlich 
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sehr wenig zu schaffen haben und daß sein 
Einfluß auf unser Tun und Lassen sehr un- 
bedeutend ist im Verhältnis zu all den Dingen, 
die bestimmt werden von Brauch, Gewohnheit 
und Schlendrian. 

Kein Gesetzgeber, und geböte er über 
zehnmal mehr Soldaten als die Anzahl von 
Einwohnern eines Landes, würde zu befehlen 
wagen, was nun die Sitten vorschreiben. Und 
umgekehrt, wir beugen uns unter Sitten, die 
wir nicht annehmen würden, wenn sie von 
einem Gesetzgeber vorgeschrieben wären, wie 
mächtig er auch sein möge. 

Die politische Freiheit, die wir zum Bei- 
spiel in den Niederlanden wirklich besitzen, 
nützt uns wenig, da sie erdrückt wird unter 
einem Haufen von Land-, Stadt-, Dorf-, Nach- 
bars-, Haus- und Familienbräuchen, die uns 
in der Tat zu den Chinesen Europas machen. 

Politische Freiheit ist eine gute Sache, aber 
es ist nicht der Mühe wert, sie einem Volke zu 
geben, das sich selbst in Banden legt, wo es 
nicht nötig Ist. 

Was nützt es, einem Vogel seinen Käfig 
zu öffnen, wenn das arme Tier dumm genug 
war, seine Schwungfedern auszuziehen, oder 
wenn es zum Fliegen keine Lust hat? 

Um Einfluß auf die Gesetze zu haben, ist 
es genug, daß man Minister wird oder Mit- 
glied der Kammer. Um etwas in den Sitten 
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eines Volkes zu ändern, muß man mehr sein 
als das. 

Es ist leichter, eine neue Steuer aufzu- 
erlegen, als zum Beispiel die häßlichen runden 
Hüte der Männer abzuschaffen. Der größte 
Tyrann würde den Mut nicht gehabt haben, 
diese Dinger einzuführen. Und wenn er es 
gewagt hätte, so wäre sicher ein Aufstand aus- 
gebrochen. 

Kein Gesetz war je so kleingeistig und 
barbarisch wie die Sitten. Ein Übeltäter wird 
mit Gefängnis bestraft: so und so lange, sagt 
das Gesetz ... die Sitten fügen hinzu: lebens- 
längliche Verachtung. Das Gesetz spricht 
von Einwohnern ... die Sitten von Unter- 
tanen. Das Gesetz sagt: der König ... die 
Sitten: Seine Majestät. Das Gesetz stellt 
die Wahl frei in der Kleidung ... die Sitten 
schreiben solche Kleidung vor. Das Gesetz 
schützt die Ehe in ihren bürgerlichen Fol- 
gen ... die Sitten machen aus der Ehe ein 
religiöses, sittliches — das ist: sehr unsitt- 
liches Band. Das Gesetz, wie sehr es auch 
die Frau mißhandelt, betrachtet sie niedrig- 
stenfalls doch noch als Minderjährige oder als 
jemanden, der unter Kuratel steht . % . die Sitten 
machen die Frau zur Sklavin. Das Gesetz 
gestattet, daß man natürlich zur Welt kommt 
... die Sitten quälen, verfolgen, mißhandeln 
das Kind, das ohne Paß ins Leben tritt. Das 
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Gesetz hat bestimmte Rechte für die unver- 
ehelichte Mutter, mehr sogar als für die ver- 
ehelichte ... die Sitten stoßen diese Mutter 
aus, strafen sie, verdammen sie. Das Gesetz 
spricht von Kindern, was die legitimen An- 
teile angeht ... die Sitten machen Unterschied 
zwischen Jungen und Mädchen, was das Maß 
der Erziehung und des Unterrichts betrifft 
Das Gesetz läßt weder zu noch fordert es Be- 
steuerungen anders als in bestimmter Weise 
festgestellt, mit bestimmter Fürsorge ... die 
Sitten lassen uns Tribut bezahlen an Eitel- 
keit, Dummheit, Fanatismus, Aberglauben, Ge- 
wohnheit, Betrug. Das Gesetz behandelt wohl 
die Frauen als minderjährig, doch hindert es 
nicht — wenigstens nicht direkt — ihre Ent- 
wicklung ... die Sitten zwingen die Frau, un- 
wissend zu bleiben oder, wo sie es nicht ist, 
unwissend zu scheinen. 

Das Gesetz drückt hin und wieder, die 
Sitten immer. 

So dumm ist kein Gesetz, daß nicht Sitten 
dümmer wären. 

So grausam ist kein Gesetz, daß nicht 
Sitten grausamer wären. 

Welches Gesetz gebietet die Verwahr- 
losung der Erziehung eurer Töchter?* Wel- 
ches, daß ihr eure Frauen zu unbesoldeten 
Haushälterinnen macht? Das tun die Sitten. 

Welches Gesetz schreibt euch vor, eure 
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Kinder zur Schule zu schicken und ihre Er- 
ziehung gegen Quartalsmiete einem andern zu 
übertragen? Das tun die Sitten. 

Wo ist das Gesetz, das euch zwingt euren 
Nachwuchs chloroformieren zu lassen mit Leh- 
ren, die nichts taugen? Das tun die Sitten. 

Wo wird euch verboten, den Euren Ge- 
nuß zu geben? Wo befohlen, daß ihr sie 
plagt mit Kirchengehen, Predigtkauen, Kat- 
echisation und Übung in allerlei Dingen, die sie 
nicht nötig haben, weil sie nicht bestehen ? Das 
tun die Sitten. 

Wo stehet geschrieben, daß ihr den Euren 
einen „Glauben'^ aufdringen müßt, den ihr 
selbst seit langem aufgegeben habt? Das tun 
die Sitten. 

Wo ist bestimmt, daß deine Frau nicht 
mitreden soll über die Interessen deines 
Hauses, die doch auch ihre Interessen sind, 
und über die Interessen ihrer Kinder? Das 
tun die Sitten. 

Wo wird vorgeschrieben, daß ihr eure 
Tochter vor die Türe setzen sollt, wenn sie 
euch ein Kind zeigt, das die Frudit ist der 
Liebe, der Überrumpelung . . . ja, wäre es auch 
nur die Frucht der Lust und des Leichtsinns ? 
Das tun die Sitten. 

Wo endlich ist bestimmt, daß ein fades, 
erbärmliches „Das ist so der Brauch!" recht- 
licher Grund sein sollte, da schonend zu sein. 
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wo die höchsten, allein heiligen Gesetze des 
gesunden Verstandes geschändet werden ? Das 
tun die Sitten. 

Was macht ihr aus unseren Töditera, o 
Sitten I Ihr zwingt sie zum Lügen und Heu- 
cheln. Sie dürfen nicht wissen, was sie wissen, 
nicht fühlen, was sie fühlen, nicht begehren, 
was sie begehren, nicht sein, was sie sind. 

„Das tut kein Mädchen. Das sagt kein 
Mädchen. Das fragt kein Mädchen. So spricht 
kein Mädchen.'' 

Darin liegt das A und O der ganzen Er- 
ziehung. Und wenn dann so ein armes, ein- 
geschnürtes Kind glaubt, stille hält, gehorsami 
... wenn sie gänzlich unterworfen ihre liebe 
Blütezeit verbracht hat mit Beschneiden und 
Kappen, mit Ersticken und Schwächen von 
Lusi Geist und Gemüt . . wenn sie, gehörig 
verunstaltet, verrunzelt, verdorben, ganz brav 
geblieben ist — das nennen die Sitten brav! 
— dann hat sie allenfalls die Aussicht, daß 
dieser oder jener Lümmel kommt, ihr den 
Lohn anzubieten für so viel Bravheit, indem 
er sie anstellt als Aufseherin über seinen 
Leinenschrank, als von ihm monopolisierter 
Patentapparat, sein ehrwürdiges Geschlecht 
zu erhalten. Es ist gewiß der Mühe wert! 

Wenn also dann so ein Mädchen ganz 
zusammengehutzelt brav ist, hat sie die Aus- 
sicht, zu heiraten. Herrliche Bestimmung! Sie, 

Multatali, Franen-Brevier. 4 
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die früher mit Baumwolle — und kindlicher 
Untertänigkeit — die Strümpfe ihres Papas 
stopfte, darf fortan mit echt weiblicher Unter- 
tänigkeit — und mit Baumwolle — die Strümpfe 
dieses jungen Mannes stopfen. Die Baum- 
wolle wird im Winter Wolle, doch die Unter- 
tänigkeit bleibt Untertänigkeit in allen Jahres- 
zeiten bis in alle Ewigkeit ohne Amen. 

Und sie darf mehr ! Sie darf die Strümpfe 
der Kinder dieses jungen Mannes stopfen. 
Auch darf sie diese Kinder säugen, wiegen, 
versorgen. Ja, sie darf im Wochenbett sterben. 

Auch darf sie nun — denkt nur, diese 
Freiheit! — die sie zu Hause vor elf Uhr ins 
Bett mußte, wie es einem anständigen Kinde 
zukommt, sie darf nun die ganze Nacht auf- 
bleiben. Sie darf wachen vor dem Bettchen 
des Kindes von dem jungen Mann. 

Und mehr noch. Des Morgens darf sie 
ihn fragen, ob er gut geschlafen hat. Sie darf 
ihm das Frühstück bereiten, ehe er „ins Ge- 
schäft" geht. 

Und wenn er nach Hause kommt, darf 
sie zufrieden sein mit den „Hm's" und „Ja's" 
und „So's", die er übrig behielt von dem an 
die „Geschäfte" oder an den Klub verschwen- 
deten Kapital von Papas Geist und Gemüt 

Und sie darf zuhören, wenn Papa spricht, 
und schweigen, wenn Papa knurrt, und Papa 
mit Kastanienöl reiben, wenn er rheumatisch 
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ist Und sie darf, wenn Papa mit ein paar 
Freunden sich unterhält über all den Jux, den 
sie vor ihrer Verheiratung hatten, ihr Kammer- 
chen aufsuchen, um da nachzugrübeln über 
die glänzende Belohnung ihrer Tugend. 

Doch ich will nun reden über unbelohnte 
Tugend, über Mädchen, die nicht heiraten, 
über die, die nicht Gnade fanden in den Augen 
des jungen Mannes. 

Die Natur ist wohltätig. Sie muB wohl- 
tun, in allem, was sie tut, weil nicht wohltun 
ihr Todesurteil sein würde. Die mindeste Ab- 
weichung von ihrer Pflicht, vom Gesetze der 
Notwendigkeit, würde in furchtbar zuneh- 
mender Progression auf Verwirrung des Gan- 
zen hinauslaufen, auf Selbstmord. Die ge- 
ringste Verletzung der Art der Dinge hat 
— nicht sofort, doch wohl bald und schnell — 
die Verwirrung aller Dinge zur Folge. Diese 
Verwirrung läuft insofern auf Vernichtung 
hinaus, als man sagen kann, daß etwas nicht 
besteht, wenn man entweder von der Summe 
seiner Eigenschaften etwas abzieht pder diese 
Eigenschaften selbst vernichtet Was eins ist. 
Denn die Vernichtung einer Eigenschaft be- 
wirkt — wieder in unendlich schnell zuneh- 
mender Progression — die Vernichtung aller 
Eigenschaften, und etwas ohne Eigenschaften 

ist nichts. I ! i 

I I • I 

Die Natur in ihrer Wirkung ist im voll- 

4* 
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kommensten Sinne einfach. Sie hat näm- 
lich nur ein Mittel, das zugleich Zweck scheint: 
Anziehung. Alles, was besteht, hat Neigung 
zum Zusammensein, zum Vereinigen, zum In- 
einanderschmelzen, zum Einssein. 

Mit dieser Neigung wird auch der Mensch 
geboren. Ich übergehe nun all die fibrigen 
Erscheinungen, die sich daraus ableiten, um 
mich bei der Liebe aufzuhalten, der Haupt- 
emanation des allgemeinen Gesetzes, das nir- 
gends so deutlich wahrgenommen werden 
kann als im Oesdilechtsleben. Wie man auch 
— stets mehr oder minder willkürlich — die 
Liebe einteile in Arten, fiberall nimmt dieses 
Hauptgesetz die vornehmste, vielleicht ein- 
zige Rolle ein. Und nirgend anderswo liegt 
die Notwendigkeit dieses Gesetzes uns so deut- 
lich vor Augen. Wohl nehmen wir die „An- 
ziehung'^ in allem wahr, doch nicht überall, 
ja nirgends zeigt sich so deutlich die Not- 
wendigkeit bei dieser Neigung. Wer sieht, 
wie zwei Atome sich vereinigen, kann noch 
immer leugnen, daß diese Vereinigung Zweck 
oder aufzuweisende Folgen hat, erkennt er 
auch die Tatsache an. Aber die Neigung bei 
dem Individuum des Tierreiches zum An- 
hingen, zum Zusammensein, zum Einssein 
bringt den Beweis ihrer Notwendigkeit mit 
sich. Jeder sieht ein, wie Nichtvereinigen 
hier synonym sein würde mit Vernichten. 
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IcU vermute, daß diese Synonymität über- 
all besteht und daß sie nur im Geschlechts- 
leben bequemer wahrzunehmen ist 

Unter dem Einfluß des Gesetzes der An- 
ziehung stehen also auch unsere Töchter. Ich 
nehme Abstand von allen — meistens erfun- 
denen und zum Schein angenommenen — 
Unterscheidungen in der Art von Anziehung. 
Dieser spricht von Sinnlichkeit, jener von Rein- 
heit Hier wird Tugend genannt, dort Lieder- 
lichkeit Man hat allerlei Lieben erfunden: 
geistliche, erhabene, niedrige, tierische, senti- 
mentale, grobe, feine, schickliche, schandliche, 
erhebende, reine, erniedrigende, sinnliche und 
platonische Lieben ... 

Dehnt diese Unterscheidungen, übrigens 
meistens eitle, so weit ihr nur wollt, aus, über- 
all bleibt die Hauptsache: Liebe, das ist: 
Anziehung, Neigung zur Vereinigung. 

Wo nun dieser Neigung der Wille ge- 
lassen wird — sittlich und materiell — da 
kann das Mädchen seiner Bestimmung ge- 
nfigen, das ist: Mensch sein. 

Wo fortdauernd dieser Neigung Wider- 
stand entgegengesetzt wird, kann das Mäd- 
chen nicht seiner Bestimmung genügen. 

Wir haben Sitten erfunden, wir geben 
ihnen praktische Geltung, wir behaupten, daß 
wir sie in Kraft erhalten müssen ... Sitten, 
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welche in anhaltendem Widerstreit mit dem 
Hauptgesetze der Natur stehen. 

Wir meinen, dieser Natur in ihrem Streben 
entgegenarbeiten zu müssen. Wir wollen sie 
zu Stillstand zwingen, wo sie Bewegung 
heischt. Zu Alleinsein, wo sie nach Verbin- 
dung lechzt. Zu Scheidung, wo sie auf Ver- 
einigung dringt. Wir dringen es uns als 
Pflicht auf, diese Natur zu verletzen. 

Diese Verletzung — oder den for^e- 
setzten, fruchtlosen Versuch in dieser Rich- 
tung — nennen wir Tugend. 

Unsere ganze Aufziehung der Madchen 
ist ein mordtätiger Aufstand gegen das Oute. 

Aber fruchtlos ist dieser Versuch! Die 
Natur läßt sich nicht zurückhalten. Es gibt 
ein Sprichwort im Lateinischen, das von der 
Natur sagt: „Jage sie weg mit einer Heu- 
gabel, sie kommt doch wieder!" 

Ja, doch kommt sie wieder ... aber die 
Wunden der neidischen Forke hat sie emp- 
fangen. Diese Wunden bluten, schwären, 
fressen wie Krebs . . . und das arme Kind, das 
wir zum Versuchsobjekt unserer Heugabel- 
bravheit machten, verzehrt sich, schwindet und 
stirbt als ein Schlachtopfer — eins von den 
Tausenden, die wir jahrein jahraus mit frommer 
Grausamkeit dem Minotaurus unserer Sitten 
vorwerfen. 

Richtig: Minotaurus! Es ist ein viel- 
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schlächtiges Wesen mit einem Maul wie eine 
Predigerbibel und mit einem riesenhaften 
Strickstrumpf als Hinterleib, der ausläuft in 
eine Sticknadel. Und der Name des Unge- 
heuers ist: Hysterie! 

Es frißt Mädchen, Mädchen, immer Mäd- 
chen ... 

Und wenn Theseus kommt, der dem häß- 
lichen Tier aufs Haupt schlägt, so nennt ihr 
diesen Theseus einen schlechten Kerl. 

Eltern, die ihr eure Kinder lieb habt, dürft 
ihr die Bundesgenossen dieses Tieres sein? 
Dürft ihr ihm seine Beute zurichten, ent- 
gegenschicken, in den Rachen werfen? 

Oder ist es Pflidit, eure Töchter zu 
schützen vor seiner Freßgier? 

Mit eurer feigen Sittlichkeitskomödie will 
ich nichts gemein haben. Ich sage euch, daß 
ich kämpfen werde gegen den Minotaurus, 
mit oder ohne eure Hilfe. Das gebietet mir 
meine Sittlichkeit! 

Und ich werde siegen, das versichere ich 
euch! Rechnet darauf, daß sehr viele Ariad- 
nes mir das Leitgam gaben und geben werden, 
um mich gehörig herauszufinden aus dem La- 
byrinth! 

Ich werde siegen. Denn ich werde das 
Doppeltier herausholen aus seinen gewun- 
denen Gängen und es hervorschleppen auf 
mein Gebiet: ans Licht! 



56 

Ich werde es zwingen, sein Lügenhaupt 
abzuwenden, wo ich ihm mein Schild vor- 
halte: die Wahrheit! 

Ich werde es verdammen und verurteilen 
lassen zum Untergang, indem ich mich be- 
rufe auf meinen Kampfrichter: das Mensch- 
liche im Menschen! 

Ich werde es umbringen mit ein paar 
Schlägen von meinem Schwert: dem Wort! 

Eltern, die ihr erpicht seid auf den Seelen- 
mord eurer Töchter, verbietet ihnen, meine 
Worte zu hören ... 

Eltern, die ihr euch erniedriget zu Schläch- 
tern und Küchenjungen für die Tafel eines 
Ungeheuers, sagt es nur frei eurem Schlacht- 
vieh, daß ich der Drache bin, der es ver- 
schlingen will, warnet ruhig eure Kinder vor 
meinem Einfluß ... 

Ich rufe euch auf, mir diesen Einfluß zu 
entwinden. 

Ich rufe euch auf, zu bewirken, daß eure 
Nachkommenschaft mich scheue. 

Ich rufe euch auf, es zu verhindern, daß 
über zehn Jahre oder früher schon meine Ideen 
das dumpfe Haus umwerfen, das ihr mit blut- 
befleckter Hand zusammengekittet habt aus 
den Materialien eurer dummen, gottesläster- 
lichen, barbarischen Sittlichkeitsbegriffe. 

Um sicher zu sein, daß die Mädchen lesen 
werden, was ich sage — denn zu ihnen will 
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ich reden, und nicht zu den verbibelten und 
verbürgerten Eltern — um dessen sicher zu 
sein, muB ich erst meine ,,Ideen'^ auf den 
Index der verbotenen Bächer setzen lassen. 
Ich will Einfluß haben, und wo es mir an 
Talent oder Kraft gebricht, rufe ich, um diesen 
Einfluß zu gewinnen, die Hilfe des Ver- 
bots an. 

Diese Taktik habe ich gelernt von einer 
Freundin ... der Natur. Auch sie wirkt kräf- 
tiger in dem Maße, als ihr Hindemisse be- 
reitet werden. 



Prophylaxis. 

Vor wenigen Tagen wurde ein junges 
IMädchen, das gehörig besittsamt, begottes- 
dienstet, behauswirtschaftet war, von seiner 
Familie in eine Irrenanstalt gebracht 

Eine Dame, die in der Anstalt die Aufskiit 
hat über die weiblichen Kranken, sagte zu der 
Familie : 

— Unsere Vorschriften sind einfach. Sanft- 
mütigkeit ist die Hauptsache. Sodann, das 
versteht sich von selbst, Licht, Luft, Ableitung, 
Bewegung, angemessene Erheiterung ... 

Beim Nachhausegehen wurden diese Vor- 
schriften von den Verwandten der armen Pa- 
tientin besprochen, und eine jüngere Schwester 
fragte den Vater: 
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— Licht, Luft, Ableitung . . . Bewegung . . . 
angemessene Erheiterung? ... Aber, Vater ... 
wenn wir damit begonnen hätten, bevor un- 
sere arme Sdiwester irrsinnig wurde? 

Was dieser Vater antwortete, weiß ich 
nicht. Aber ich sage: es wäre besser für ihn 
gewesen, daß man ihm einen Mühlstein um den 
Hals tat ... mit Zubehör, eine Sekunde vor 
seiner Heirat, als solche Frage anhören zu 
müssen aus dem Munde seines Kindes, als 
solche Frage von seinem Kinde zu verdienen. 

So gibfs viele Väter, denen ich Mühl- 
steine anempfehle. 



Aus den Klageliedern der anständigen 

Bürgerstochten 

Meine Mutter ist tot, und mein Vater ver- 
heiratete sich wieder, weil eine Frau soviel 
Bequemlichkeit in den Haushalt bringt Meine 
Stiefmutter ist eine ehrbare Frau, und das 
ärgert mich sehr, denn ich möchte lieber über 
Untugend klagen müssen als über Ehrbarkeit, 
weil sich jedermann gern auf Seiten der Ehr- 
barkeit stellt. Nun liegt der Schaden immer 
auf meiner Seite, wenn ich sage, daß sie mir 
das Leben so langweilig macht. Für sie ward 
nimmer ein Webstuhl erfunden. Sie strickt, 
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« 

strickt, strickt ... immer strickt sie, und die 
übrige Zeit knüpft sie und häkelt sie. Doch die 
Stunden, die sie danach frei hat, widmet sie 
Antimakassars für die Wassersnot-Lotterie. 
Und in verlorenen Augenblicken stopft sie 
Strümpfe. Ich habe noch vergessen, daß sie 
zur Abwechslung Sofakissen mit Glasperlen 
benäht. Kennst du das? Ich frage nicht, ob 
du's kannst. Es ist so: 

Man kauft oder mietet ein Stuck Papier, 
das abgeteilt ist in sehr kleine Quadrate, die 
alle fatbig ausgeführt sind, und zwar so, daß 
das Papier, wenn man nicht zu genau hinsieht, 
einige Ähnlichkeit mit einer Zeichnung ge- 
winnt. So etwas stellt dann ein Bukett Blumen 
vor, oder die Hirten im Stalle, oder einen 
Bauern, der seine Pfeife raucht, oder sonst 
etwas dergleichen. Von nahebei darf man sich's 
nicht ansehen, denn dann ist so ein Pfeifenkopf 
ein Trapez — ich „lerne" mein Hilfslehre- 
rinnenexamen — und die Hirten haben vier- 
eckige Nasen. Darauf nimmt man ein Stück 
Tuch, eine Art Segeltuch, dem jedoch die 
meisten Fäden fehlen, so daß die Quadrate 
des Segeltuches ungefähr übereinstimmen mit 
den bunten Quadraten auf dem Papier. Man 
kauft Wolle oder Seide, und Olasperlen von 
allerlei Farbe, und man kann anfangen zu ar- 
beiten. Denn was nun folgt, heißt arbeiten! 
und wenn idi an dich denke, an meine tote 



60 

Mutter, an ,,Insulinde'', an die Geschichten von 
der Autorität . . . dann sagen sie, daß ich ,,nidits 
tue'^ Ich nichts tuni 

Nun, dann sucht man auf dem Papier einen 
Ausgangspunkt, je nach Wahl. Dazu kann 
dienen, wenn es in dem Stall ist, der Korb 
mit den Windeln, oder die Wange des Bauern, 
die meist kirschrot ist, um die Bravheit des 
ländlichen Standes anzuzeigen. Diese Brav- 
heit ist dann, zum Beispiel in vier Farben aus- 
gedrückt und verteilt auf dreizehn Felder, hoch- 
rot, dunkelrot, rosenrot, blaßrot Man legt 
die Wolle oder die Glasperlen auf die Wange 
des Bauern, um Muster von der Nuance seiner 
ländlichen Tugend zu nehmen, und dann über- 
trägt man sie auf das Zeug, indem man den 
Faden in den quadrierten Offnungen befestigt 
Der Anfang ist dann gemacht, und was nun 
folgt, ist leicht Man zählt nur immer von 
dem Bauern ab, oder von dem Windelkorb, 
und dann weiß man genau, wo die sieben 
sdiwarzen Glasperlen hingehören, die die Ver- 
zückung der Hirten andeuten, oder wo das 
Parallelogramm von gelbweißer Seide, das 
Licht in das Auge der Wöchnerin legen muß, 
unterzubringen ist Wenn's fertig ist, fingt 
man was Neues an. 

Aber nun muß ich' dich was fragen. Ich 
habe einen Onkel, der ewig von einer „Christ- 
lichen Ehe^^ spricht — Das ist nicht der Onkel 
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von „der" Frau: ich Habe viele Onkels ... o! 
— Was ist nur eine Chrisfliche Ehe ! Ich habe 
meine Bibel darauf nachgeschlagen und nichts 
darfiber gefunden. Ich sehe nicht, daß Christus 
Vorschriften über die Ehe gegeben hat Er 
sagt, meine ich, allein, daß sie eine weltliche 
Sache sei. Aber ist das nun eine Christliche 
Ehe? Idi meine: der Bauer, der Pfeifenkopf 
und die Hirten ? Mein Vater hat meiner Stief- 
mutter vier Kinder mit in die Ehe gebracht 
Sie ist eine ehrbare Frau und würde also nidit 
etwas tun, was nicht gut ist in so einer widi- 
tigen Sache. Wie legst du es dir nun zurecht, 
wie nur, was mein Vater mit in die Ehe brachte, 
nach Gebühr gewürdigt sein kann durch das 
ewige Stricken, Stopfen, Sticken, Nähen, Hä- 
keln, Klöppeln und Knüpfen? 

— Liebe Mutter, habe idi schon oft ge- 
sagt, wir haben zuviel Strümpfe, und du selbst 
trägst nur ein Kleid zurzeit! Wir brauchen 
wenig Pomade, und diese Antimakassars also 
... überdies, wir sitzen „anständig" aufredit 
Niemals berührte unser schmieriger Kopf die 
Kissen von dem Sofa ... 

Ja ... Antimakassars für Wassersnot! 

Ei herrje, auch wir sind in Not, mag es 
auch die Not der Trockenheit sein ! Muß denn 
die Not durchaus naß sein, um aufs Gefühl zu 
wirken? Wir, meine Schwestern und mein 
Bruder, hätten auch ein wenig Anspruch auf 
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Hilfe, auf Unterricht, auf Erziehung, auf Liebe ! 
Ist es ein Erfordernis, daß wir erst ertrinken, 
bevor man . . . 

Höre mal, Max, falls wir wieder um- 
ziehen, hoffe ich, daß es dann nach irgend 
einem Überschwemmungsgebiet geht. 

Und mein Vater ! Steht nichts in dem Ge- 
setz gegen Väter, die ihre Kinder eintauschen 
gegen gestopfte Strümpfe ? Ich verstehe wahr- 
haftig das Verhältnis zwischen Eltern und Kin- 
dern nicht recht. Ich habe ein liebevolles Herz, 
Max, und dabei Bedürfnis nach einigem 
Wissen. Nun, wenn ich meinen Vater irgend- 
was frage, sagt er, er sei kein Schulmeister, und 
was das Lieben angeht, da scheine ich auf 
einen Kollegen in spe warten zu müssen, wenn 
ich dereinst Unterridit in der Formenlehre gebe. 

Ich begreife mein Leben nicht. In Me- 
moiren und Musenalmanachen ist ein Mädchen 
etwas Liebes, etwas Wichtiges, etwas Poe- 
tisches. Ich bin doch ein Mädchen, und finde 
mich unlieb, unwichtig und durchaus nidit 
poetisch ! 

Woran liegt das? 

-* E)eine jetzige Lebenszeit, sagte ein 
Onkel — wieder ein anderer — deine jetdge 
Lebenszeit ist die schönste Zeit des Lebens! 

O Max, o Max, was soll ich da von dem 
Rest denken! 

Und es sind brave Menschen, meine 
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Eltern! Sprich nichts Böses von ihnen. Mein 
Vater schlägt keine Predigt von Pastor Mey- 
boom über, und er bezahlt prompt seine Rech- 
nungen. Mach ihm das mal nach, wenn du 
kannst ! 

Und meine Mutter ist in der Tat eine 
fleißige Besucherin der Kirche und ist an- 
ständig, dodi . . . 

Ich bilde mir ein, daB ein Blumentopf sehr 
wohltun würde in unserm Hause ... 



Disput Über den Kleiderteufel und 
andere Lügengeister, und wer sie 

gerufen. 

(Multatuli, Millionen -Studien halber sich in der 
Spiel weit Wiesbadens umsehend, ward von seiner 
Fee Fancy viele Klafter tief ins Erdinnere geworfen, 
um sich die Weisheit der Gnomen zu nutze zu 
machen. Die Menschen werden da unten von 
ihiien einer scharfen Sozialkritik unterzogen und 
dabei nicht geschont in ihren kleinen und großen 
Narrheiten. Hier ein besonderes Stücklein davon. 
Multatuli hält den putzsüchtigen Weibern eine Straf« 
predigt, und wird dabei von den Gnomen teils 
unterstützt, andemteils aber auch unsanft von ihnen 
auf seinen Platz als Mann gesetzt.) 

Sehen wir von der Karikatur ab, so bleibt 
doch als wahr übrig, daB viele Damen sich 
aufdonnern in einer -Weise, die einem das Recht 
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geben könnte, sie zu mißachten. Denn, lassen 
wir auch ganz den Vergleich mit Frauens- 
personen, die sich berufs halber Muhe geben, 
aufzufallen, reden wir nicht von dem Mangel 
an Sittlichkeit — dies Wort nun einmal im 
gebräuchlich-beschränkten Sinne verstanden — 
welches Urteil hat man sich nur zu bilden über 
die Verstandesentwickelung von erwach- 
senen Mensdien, die sich auf das Niveau von 
Kannibalen und Kindern begeben ? Wie anders 
nur soll man es benennen, dies Behängen mit 
allerhand Zeugs von Wolle, Seide oder Metall ? 
Dies Geflatter von Bändern und Schleifen? 
Dies Protzen mit schreienden Farben? Diese 
Stelzenhacken, worauf man nicht ordentlich 
laufen kann und nur knapp gehen? Dies ab- 
scheuliche Erhöhen des unteren Rfickens? 
Wähnet ihr, Damen, daß diese Mode — idi 
meine das letztere nun — aus Paris kommt? 
Da seid ihr auf dem Holzwege. Sie ist süd- 
afrikanischen Ursprungs und ein wohlgeglück- 
ter Versuch, die Ungestaltheit der Hottentotten- 
frauen nachzuahmen, die häßlich sind durch 
ein Obermaß in den Formen, „formosissimae^^ 
Aber es steht diesen armen Weibern minder 
häßlich als euch, und gewiß ist es ihnen we- 
niger übelzunehmen. Erstens können sie nichts 
dafür, daß sie mißgestaltet sind. Und zwei- 
tens, sie machen ihren natürlichen Mangel nidit 
widerwärtiger als durchaus nötig ist, indem 
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sie noch dazu hohe Absätze tragen wie ihr, 
die ihr in eurer gd)fickten Haltung und mit 
dem Hervorragen der hinteren Partie aussehet 
wie . . • 

Ich will delikater sein als ihr, und es nicht 
nennen. Aber ihr hattet verdien^ daB ich euch 
die Bosheit schlankweg ins Gesicht werfe. Es 
wäre euer Werk gewesen, nicht meines I 

Und das wagt zu sprechen von Eman- 
zipation ! Die Frau, die ihre Seele wegwirft an 
Lappen, Bänder, Tand und entstellende Auf- 
pfropfungen, darf nicht emanzipiert werden. 
Und wollte man auch, es geht nicht I Wer 
sich zur Sklavin macht der geschmacklosen 
Fetzen der Pariser Mode, darf nicht Ansprudi 
erheben auf den Rang eines entwickelten Men- 
schen und würde auch diesen Rang sich nicht 
zu erhalten wissen, wäre es auch, daß Ge- 
setze und Sitten ihr ihn zuerkennten« Die 
Emanzipation der Frau muB von iHr selbst 
ausgehen, und dazu ist an erster Stelle nötig, 
daB sie unzweideutig ihre Mfindigkeit erweise, 
indem sie sich nicht anstellt wie ein Kind, wie 
eine Sudseeinsulanerin oder wie eine närrische 
Person. 

Auch wenn ich die Sache vom niedrigsten 
Standpunkte betrachte, vom allemiedrigsten, 
wenn man will, frage ich die Damen, die „der 
Mode folgen'^ ob sie meinen, daß sie damit 
den Männern gefallen ! Sie täuschen sich. Sie 

Mnltatttli, Fnnen-Brevier. 5 



66 

gefallen weder dem Manne, der nur Männchen 
mit ihnen spielen will, noch dem Manne, der 
„wohl heiraten möchte'S noch dem Mann, der 
in Gefühl macht, noch vor allem dem Künstler. 

Die erstere Art hat keine Lust, eure hohen 
Absätze und eure Hottentotterei zu bezahlen. 
Er weiß, daß ihr diese Sachen ... bei der Liefe- 
rung ablegt. Und die Herren, die an eine Heirat 
denken, nun, auch sie lassen sich leiten von 
bestimmten Sparsamkeitsrücksichten und er- 
weisen sich hierin ziemlich der eklen ersten 
Kategorie gleich. Diese Schleppe und dieses 
Hintergebirge schrecken sie ab. Und das ist 
nichts Sonderbares in unserer praktischen Zeit 
Gesetzt, daß ihre Auffassung euch etwas alkni 
niedrig in der Höhe vorkäme, dürftet ihr es 
ihnen übel deuten, die ihr selbst so wenig 
Schönheitssinn zu erkennen gebt? Sorget, daß 
ihr höher steht, Frauen, bevor ihr Anspruch 
erhebt auf höhere Einschätzung. 

Und den Fühlenden, der wirklich empfäng- 
lich ist für Liebe, oder wäre es auch nur für 
Verliebtheit ... ihn reizt ihr von allen am aller- 
wenigsten durch Um- und Anhängsel, .durch 
Untersätze, Aufpfropfungen, Prae- imd Suffixe. 
Er gibt sich Mühe, hindurchzusehen durch all 
diese Unschönheit, und wenn tö ihm geglückt 
ist, euch nicht lächerlich zu finden, so hat er 
«ine mühsame Arbeit getan, eine doppelte 
Arbeit, die sein Wohlwollen ermüdet hat. Er 
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träumte eucK Flügel an. Das brachte seine 
Stimmung so mit sich, und es glückte auch. 
Doch um euch danach all die andern Dinge, 
in die ihr euch hüllt, abzuträumen ... wahr- 
haftig, die Aufgabe ist schwer! Ihr fliegt 
nicht, und schwebt nicht ... o, denket nicht, 
daß ich dies tadle! Im Gegenteil. Der Mann, 
der es verlangte, würde nicht beachten, daß 
er selbst, nicht schwebend, sehr bald eine be- 
dauernswert einsame Figur machen würde bei 
eurer unmenschlichen Erhabenheit. Daß die 
überspannte Phantasie des Liebenden in diesen 
Fehler verfällt, ist zu verzeihen. Aber sie 
würde kränker sein müssen, als einer rechten 
Liebe auf die Dauer ziemt, kränker auch, als 
durchaus nötig ist zu dem kurzen Aufflammen 
einer Verliebtheii^ wenn sie nicht schnell sich 
vertraut zu machen wüßte mit der wahren 
Poesie, mit der Poesie des Wahren. All das 
wolkenhafte Fliegen und Schweben ist also 
— Gott sei Dank! — ebenso unnötig wie un- 
möglich, aber wenn auch, Mädchen, laßt euch 
das nicht abschrecken, vernünftig zu gehen! 
Das steht nimmer übel. Die noch so ge- 
steigerte Einbildung muß sich schicken — und 
das wird sie! — in das vergebliche Suchen 
nach dem Fittich, der Rücken und Schultern 
umschlüge wie beim leibhaftigen Cherub ... 
doch es ekelt sie, diese Umhüllung gesunken 

zu sehen bis ... zu den Lenden unten ! 

5* 
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Und der Künstler! Glaubt ihr ihm zu be* 
Hagen mit dem Flügel, den ihr erniedrigt habt 
zu einem Windkissen, darauf zu sitzen? Ihr 
könnt das Bild eines Weibes zeichnen, nicht 
wahr? Nehmt einen Modekupfer, je parise- 
rischer desto besser, und zeichnet inneriialb 
des Konturs einer solchen mit Lumpen um- 
hangenen Puppe eine Venus oder eudi selbst 
Bist du audi nicht besonders schön geformt, 
Weib, die Linien, womit Natur die Hüften und 
Lenden einer Frau zeidmet, sind allzeit präch- 
tig, wenn man sie vergleicht mit den Umrissen 
der Dinge, womit ihr diese Formen verunziert. 
Meint ihr, das Schönheitsgeffihl des Künstlers 
zu befriedigen mit so viel geschmackloser 
Tara? Warum nicht ein paar Schritte noch 
weiter gegangen und nidit auch Nase und 
Lippen in ein Kissen gepackt? Das würde albern 
stehen, meint ihr? Und das andere dann? 
Warum dürft ihr euch unten-hinten verdicken, 
und nicht oben-vorn? Seid konsequent und 
nehmt einen Priemtabak in den Mund wie ein 
Matrose. Das macht die Wange vollkommener. 
Das sei nicht zu empfehlen? Warum das an- 
dere dann wohl? Glaubt ihr nicht, daß Ka- 
tarrhe, die das Gesicht aufschwellen lassen, 
die Schönheit erhöhen? Welches Heil er- 
wartet ihr dann von einem Sattel, der jedem 
Passanten zuzurufen scheint: steig auf! 

Ich stimme für Emanzipation . . . von sol- 
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chen Dingen! Das übrige wird schon folgen. 
Laßt uns die Hände ineinandersdilagen und . . . 
Hier brachen alle meine Qnomen in Qe- 
lächfer aus. 

— Deine Philippika gegen die Hintervor- 
gebirge ist ja nicht ohne, Mensch. Aber nun . . . 

Sie schüttelten sich wieder vor Lachen. 

-— Die Hände ineinanderschlagen, sagst 
du? Du willst also mithelfen beim Qründen 
von „Vereinigungen zur Veredelung, zur Ent- 
wicklung von . . . etc. p. p. ? Mensch, Mensch, 
denk mal nach! 

Nun, dies tat ich, obschon die Aufforde- 
rung wohl etwas höflicher hätte sein dürfen. 
Durch den Spott meiner kleinen Lehrmeister 
zum Begreifen angestachelt, begann ich als- 
bald einzusehen, daß die Sache, für die ich mich 
ins Zeug legte, aufgehalten wird durch die 
Mittel, die wir anwenden, um sie zu fördern. 
Wirklich: alles, was speziell für „die Frau'* 
getan wird, stempelt doch das Vorurteil, daß 
sie nur ein halber Mensch sei, zur anerkannten 
Regel. Wir hören reden von „natur-, Staats-, 
geschichts- und schönwissenschaftlichen Vor- 
trägen für Damen'M Das ist eine un-natur- 
wissenschaftliche, un - Staats wissenschaftliche, 
un-geschichtswissenschaftliche, un-schönwis- 
senschaftliche Lüge. Und un-menschwissen- 
sdiaftlich ist es auch . . • 

— Hm, un-menschwissenschaftlich ? Als 
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Reklame finde icK die Taktik nicht so dumm, 
sagte Semi-ur. Aber es spricht nicht für die 
Menschenhälfte, die ihr „Damen'' nennt, daß 
sie sich angezogen fühlt durch die erniedri- 
gende Klassifikation, die man ihr aufdringt, 
und daß sie sich — nota bene unter dem Ver- 
wände beabsichtigter Entwicklung — von 
Marktschreiern auf ein Kinderstühlchen setzen 
läßt. Das Eingehen auf die Versuche, die 
„Frau" zu einem unvollkommenen Wesen zu 
erniedrigen, zu einem ... Menschen zweiter 
Klasse, gehört genau zu den hohen Hacken 
und aufgetürmten Hinterleibern, wogegen du 
soeben gepredigt hast. Diese ... „Damen" 
müßten sich beleidigt fühlen, wenn man sie als 
Gast lädt zu einem Kinderschmaus, der für 
ihre außergewöhnlich schwachen Mägen extra 
zubereitet ist. Und die Männer, die sich mit 
so was beschäftigen . . . wahrhaftig, sie selbst 
wären nicht zu weise dazu, sich von einer 
Pariser Modistin kleiden zu lassen ! Das ganze 
Menschtum von euereins steht schon tief ge- 
nug. Wie es euch nun noch obendrein in den 
Kopf kommen konnte, einen bestimmten Unter- 
schied anzunehmen ... hm ! Die ganze Sache 
läuft schließlich hinaus auf pyramidale 
Eingebildetheit. Findet ihr Männer euch so 
weise ? 

— Aber, bester Semi-ur, sagte icK, wir ta- 
keln uns doch nicht so lächerlich auf! Wir ... 
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— Fahre fort ! Mich soll wundern, was du 
von den Männern zu sagen hast. 

— Wir . . • wir . . . 

Ich war verlegen und suchte einen Ausweg. 

— Sieh dir nun mal zum Beispiel das Ge- 
schöpf dort an, jene Dame . . . 

— Du solltest etwas von den Männern 
sagen ! 

— O gewiß! Aber sieh nun mal diese 
Frau. Jung ist sie nicht mehr ... 

— Sie ist in den Fünfzigern. 

— Es scheint so ! 

— Ich sage dir: es ist so! 

— Nun, auf Jugend kann sie sich nicht 
berufen zur Beschönigung ihrer Torheit. Sieh 
mal, wie albern sie sich aufdonnert ... 

-— Du solltest etwas über die Männer 
sagen ! 

— Ja, ja. Aber ... diese Frau! Besteht 
nicht einiger Qrund, Wesen, die so ihre ganze 
Existenz an nichtige Dinge verschwenden ... 

— Unter die andere Hälfte eurer Rasse 
zu stellen, die ihre ganze Existenz an . . . wich- 
tige Dinge verschwendet? Holla, du Pracht- 
exemplar der minder nichtigen Hälfte, ich 
werde dir zu Hilfe kommen. Du kennst also 
diese Frau nicht? 

— Ei nein! 

— Ich wohl. Sie ist noch närrischer, als 
du glaubst. Ich will dir eine Aufstellung geben 
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von ihrem Staat während eines Tages! Und, 
merke dir, kein Tag ist dem vorigen gleich. 
Aber der Beridit von einem einzigen ist voll- 
auf hinreichend, um ... ein denkendes Wesen 
übel zu machen. Des Morgens, bevor sie ein 
Bad nimmt ... aber du solltest etwas sagen 
über die Männer! 

— Nein, rede du erst von dieser Frau. 

— Nun denn. Morgens früh präsentiert 
sie sich in einem „Faye'^-Kleid mit einem Ober- 
wurf von weißer Gaze.*) Auf dem Kopf trägt 
sie — das Geschöpf ist über die f iinfzig ! — ein 
Hirtinnenhütdien von hellgelbem Stroh, mit 
blauen, flatternden Bändern. 

Die Quantität von diesen Bändern tut 
nichts dazu, aber sie ist über die fünfzig! Dies 
tut wohl etwas dazu, nicht wahr? An den 
Füßen trägt sie 'ne Art chinesischer ,ba- 
bouches', kleiner im Grunde, als recht ge- 
messen möglich ist. Die rosafarbenen Strümpfe 
gucken erstaunt über den Rand hin. Um den 



*) Ich weiß nicht, was ein solches „Faye"-Kleid 
für ein Ding ist Es kommt in der nun folgenden 
Beschreibung mehreres vor, das über meinen Ver- 
stand geht, doch Ich berichte getreulich, was Ich In 
den Zeitungen über die hier gemeinte Person ver- 
meldet finde. In Wiesbaden bin Ich Ihr nicht be- 
gegnet, aber es scheint, daß sie unlängst mit ihren 
Hanswurstfahnen die „Löwin" der Hofhaltung von 
S. M. Thiers zu Trouville gewesen ist. 
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Hals Hat sie eine sechsdoppelte Schnur von 
türkischen Goldstücken, die nicht recht zu 
wissen scheinen, was sie dort zu tun haben. 
Und dies weifi ich auch nicht, aber . . . wohl, 
dafi sie über die fünfzig ist. Sie kam zur Welt 
so ungefähr um die Zeit, da ihr Onkel starb . . . 
Es scheint, daß ich hier ein fragendes Ge- 
sicht aufsetzte. Wenigstens Semi-ur ant- 
wortete : 

— Nun ja, Napoleon I. Lafi mich fort- 
fahren mit ihrem ersten Morgenkostüm. Dazu 
gehören noch die in orientalischem Geschmack 
gearbeitete Kette von ihrer Uhr und eine drei- 
fache Schnur Dukaten, die das sonderbare Ver- 
gnügen haben, auf ihren Hüften zu klimpern. 
Ihre zweite Ausmusterung, nach dem Bade, ist 
also. Ein Kaschmirkleid von weißem Grund 
mit sehr breiten roten Streifen. Eine Mantille 
von anderem Stoffe, aber ebenso rot und eben- 
so gestreift. Sie trägt nun einen Strohhut, 
dessen Boden so weit wie möglich auf der 
vorderen Seite des Kopfes steht Der Rand 
oder Schirm, wie um zu protestieren gegen das 
rücksichtslose Vordrängen, vielleicht auch aus 
Angst vor einem Fall auf ihre Nase, zeigt steil 
in die Höhe, wie ein Kamm. An der linken 
Seite dieses halben Hutes baumelt eine Guir- 
lande von Eichenlaub, zur Verzierung, damit 
du's weißt I In dem monströsen Haarwulst 
steckt eine Nadel mit riesenhaftem Knopf von 
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Hochroter Farbe, die als Flaggenstange dient 
für feuerrote Bänder, zwei Ellen breit! Be- 
fürchtend, wie es scheint, daß all dies Rot nicht 
genügen möchte, um eine Herde Rinder oder 
ein Volk Truthühner wütend und die Herren 
der Schöpfung verliebt zu machen, trägt sie um 
die Lenden eine Art Qürtel, einen seidenen 
Lappen, der auch wieder aussieht wie in Blut 
getaucht Alles ist Röte an dem Geschöpf, 
außer sie selbst. Nein, doch ... sie hat sich 
ein paar Röten angemalt. Auch die Augen- 
lider und die Brauen sind gefärbt. Und die 
Lippen! Mit diesen getünchten Körperteilen 
wird sie, muß sie, will sie ... ja, was denn? 
Doch nicht küssen, wollen wir hoffen? 

— Nun, nun, mein bester Semi-ur, laß die 
Lippen ruhen ! Bedenke, daß meine Leserinnen 
lieber wissen wollen, wie sie sich fürs Diner 
putzt. 

-^ Sie trägt bei dieser wichtigen Gelegen- 
heit ein Kleid von blauer Seide, und -— über 
die fünfzig! — tief ausgeschnitten, sehr tief! 
Lassen wir auf sich beruhen, ob diese Taktik 
gegen Truthühner und Ochsen oder gegen 
Mannsleute gerichtet ist. An den Schultern, 
unterhalb der Taille und sonst noch hier und 
da bammeln blaue Quasten. Auf dem Kopf 
trägt sie nun ein Blumenbeet, und um den Hals 
diesmal nur eine dünne goldene Kette mit 
Brosche von Brillanten. Ihre vierte oder 
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Abendtoilette ist ffir Ball und Kasino. Sie be- 
steht aus einem weißen Moir^kleid, natürlicK 
mit einer gehörigen Fracht von Aufschlägen, 
Besatz, Puffen, Bändern und Festons. An Hals 
und Armen schleppt sie für hunderttausend 
Francs an Diamanten. Und willst du wissen, 
wie sie ihre Abende verbringt? Das Geschöpf 
tanzt, springt und hüpft — oder schiebt hin und 
her — von des Abends neun bis des Nachts 
um zwei, am liebsten und beinah ausschlieB- 
lich mit jungen Leuten, deren Mutter sie sein 
könnte. Im Kotillon, der ein paar Stunden 
dauert, überschlägt sie keine Figur. Keinen 
Schritt oder Takt in Walzer oder Polka. 
Und das will unsterblich sein! Und selig 
werden! Und das fordert Stimmrecht und 
Emanzipation ! Doch du bist mir noch immer 
was schuldig über die Männer! 

— O gewiß ! Aber . . . wer ist sie ? 

— Madame Rattazzi, Bonaparte-Wyse, 
Prinzessin von Solms. Wenn sie deutsch 
spricht — ihre Muttersprache — nennt sie sich 
lieber de Solms. Das klingt possessiver und 
dynastischer, glaubt sie. Aber du solltest etwas 
über die Männer sagen! 

— Nun, so schrecklich albern takeln sich 
doch die Männer nicht auf! 

— Meinst du? Schau dich dann mal um 
in der Kleinwelt hier um dich her und in der 
Welt selbst da draußen. Hast du niemals dar- 
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auf geachtet, daß sie an Torheit weit hinaus- 
geht über solche Porträts? Unsere Närrin 
hier ... gefällt! Sage mir nun mal, du 
Mann: wem gefällt sie? Wer läßt sich be- 
rücken durch ihre dummen Kunststücke? Die 
Männer doch! Wo solche Waren dauernd 
zu Markt gebracht werden, müssen Käufer 
sein! Das Geschöpf hat Mittel zu finden ge- 
wußt, sich zweimal heiraten zu lassen. Zwei 
Male also hat ein Mann sich ihr um den Hals 
hängen lassen, in Kameradschaft mit all diesen 
Zechinen und Flatterbändem und scheußlichem 
Tand. Zwei Male hat sie einen Herrn der 
Schöpfung zu finden gewußt, der sich nicht 
schämte, urbi et orbi zu bekennen : „Schaut her, 
das ist nun endlich mal das wahre Prachtideal, 
das ich anziehe als Lebenskleid! In diese 
Frau wird meine sehr unsterbliche Seele fort- 
an gekleidet gehen, bis der Tod drauf erfolgt !'' 
Zweimal? Nun, wenn Rattazzi stirbt, hei- 
ratet sie noch einmal. Schau nur zu! Und 
jetzt redete ich nur erst von Kauf. Du findest 
es häßlich, daß so eine bejahrte Frau mit 
jungen Leuten tanzt? Was soll man dann 
sagen von den jungen Leuten selbst, die sich 
darum drängen, den Haufen Dummheit eine 
Viertelstunde zu mieten für Polka, Walzer, Ko- 
tillon oder . . . Gedankenaustausch ? Du weißt 
doch wohl, daß es bei euch Menschlein als 
große Ehre gilt, mit Madame Rattazzi getanzt 
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2X1 Haben? Audi in den ,,schönen Wissen- 
sdiaften'^ wie euereins das nennt, hat sie einen 
Namen. Sie hat Bücher und Bfichelchen ge- 
schrieben, die sehr „schön'' gefunden werden 
von den Herren der Schöpfung. Wahrlich, die 
IManner tragen Schuld an allem, was man den 
Frauen vorwirft Sie sind es — die IVtänner! 
hörst du? — die der Emanzipation bedürfen! 
Die Forderung der Freigebung von Negern und 
Frauen ist ein armseliger Deckmantel, um den 
Zustand weißer Sklaven und . . . eigener Nich- 
tigkeit zu verbergen. 

Deine mikrokosmischen Betrachtungen von 
soeben sind wieder ... männlich-einseitig. 
Daß die Exemplare von dem mehr aufgeputz- 
ten Geschlecht, die aus allen Orten der Welt 
auf so einem Badeplatz zusammenkommen, in 
der Tat kurios sind, soll wahr sein. Aber . . . 
von wem wird dieses Geschlecht „das schöne'' 
genannt? Wer verdirbt es durch lächerliche 
und noch nidit einmal wohlgemeinte An- 
betung? Kindisches Wesen, Eitelkeit, Affek- 
tiertheit, Unkenntnis, Hoffart, Prüderie, Ge- 
schmacklosigkeit ... all diese schönen Eigen- 
schaften der Frauen von der sogenannten 
„Welt" — und eure Bäuerinnen sind um kein 
Haar besser! — wetteifern triumphierend in 
Ausbreitung und Einfluß mit gleichartigen Qua- 
litäten der Geschöpfe von allerniedrigster 
Gattung. Dodi noch einmal ... wer will dies 
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als mein Geleitwort gelten möge, genugsam 
wiheilig, um dem brüderlichen Qruß, den ich 
Ihnen hiermit sende, Eingang zu verschaffen. 

Nehmen Sie ihn an, Mevrouw! Ver- 
schmähen Sie meinen Oruß nicht ... sei es 
allein um der Seltsamkeit willen, daß Sie doch 
noch schließlich jemandem begegnen, der Sie 
nicht überschüttet mit bittersüßer Ehrsamkeit 

Denn von Ehrsamkeit werden Sie genug 
haben in diesen Tagen Ihrer Heimsuchung. 

Man wird zu Ihnen sprechen von Sittsam- 
keit und Christentum. Von Keuschheit und 
Gesittung. Von Vorvätern — die nimmer sün- 
digten ! — und von Vormüttem mit gesteiften 
Halskragen und dito Begriffen. Man wird zu 
Ihnen sprechen von Gottes Güte ... in Ihrem 
Kerker! Von seiner Allmacht ... in Ihrer 
Bedrängnis! Voa gesellschaftlichen Pflich- 
ten und von Pflichten der Religion. Von 
hohen Pflichten und niederen Pflichten, 
von großen und kleinen Pflichten, und 
danach . . . von allerlei Pflichten. Man 
wird Ihnen fade Dinge sagen mit klin- 
genden Worten. Man wird zu Ihnen sprechen 
von Glauben, von Heiligmachung, von Gottes 
Zorn, von Zerknirschung, von Sünde, Ver- 
dammnis und Anstand . . . 

Und ich, Mevrouw, ich will zu Ihnen 
sprechen von Liebe. 

Man wird Ihnen versichern, daß Sie tief 
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mußten allzeit schweigen in anderen Dingen, 
die für wichtiger ausgeschrien werden ... zu 
Unrecht, das ist wohl wahr, aber ihr Männer 
glaubt doch, daß eure murxigen Gelehrtheiten 
und Wissenschaften und Politiken und Erörte- 
rungen und Zeitungsredereien mehr bedeuten 
als Lumpen und Lappen. Laß es nur beim 
alten, laß die Frauen das eitle Volk bleiben. 
Die Männer würden eine allzu närrische Figur 
machen, wenn dies sich änderte ... 



Wer unter euch ohne Sünde ist . . . 

(Entstanden und als „Offener Brief' herausgegeben 
1863; später in „Ideen", Band II, aufgenommen.) 

An Mevr. X. Wwe., geb. Y., in Z. 

Amsterdam, im Oktober 1863. 

Mevrouw, ich habe Ihnen etwas zu sagen. 
Ich wünsche Ihnen zuzusprechen um Ihret- 
willen, da Sie in Trübsinn dahingehen. Um 
meinetwillen, da ich Bedürfnis fühle, meine 
Freude zu äußern. Um anderer willen, die 
vielleicht mit einiger Teilnahme lesen werden, 
was ein tief verworfenes Mitgeschöpf einer 
Schwester ... in Verworfenheit zu sagen haben 
kann. 

Denn ich bin infam schlecht, Mevrouw. 
Ich hoffe, daß diese hochmütige Erklärung 
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ist es Ihnen schon geschehen, daß Sie den 
Qefangenwärter ersuchten, „gegen 11 Uhr an- 
spannen zu lassen . . . wenn's Wetter gut wire^? 

Sagen Sie, Mevrouw, wie lange Zeit und 
wieviel Kraft haben Sie des Morgens nötig, um 
den unbewußten Schlaf oder trügerisch schmei- 
chelnde Träume abzuschütteln? 

Nicht wahr ... dieses Bett ist Ihnen un- 
gewohnt ... dieses Linnen so grob ... diese 
Kammer so eng . . . diese Aussicht so tot ... 
so kahl diese Wand ... so rauh diese Dielen . . . 

O Gott, o Gott . . . Mevrouw, ich wünschte 
an Ihrer Stelle erwachen zu dürfen! 

Nein, Sie werden es nicht vergessen, 
daß Sie tief, sehr tief gesunken sind! Audi 
ohne die satzungswütige Salbung der Gläu- 
bigen und ohne viel Kauderwelsch der Gesetze 
werden Sie ohne Unterlaß durch die Wirklich- 
keit daran erinnert werden, die soviel beredter 
ist, als die zungenfertigste Berufsheuchelei. 

Und doch hoffe ich, daß meine Sprache 
den Sieg behalten soll auch gegen diese außer- 
ordentliche Beredtheit Denn ich werde sie 
schöpfen aus einem Herzen, das so voll ist von 
wirklicher Liebe, wie Ihr Gefängnis voll ist 
von wirklichen Zeugen und Dolmetschern Ihres 
Elends. 

Ich will versudien, Balsam zu gießen in die 
Wunden, die Ihnen Weh bereiten. Ich will 
suchen, Sie die Rauheit des Oefängnisbettes 
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vergessen zu lassen unter der Milde mieines 
Zuspruchs. Ich will die Scharfe des Ober- 
gangs von Ihrem Träumen zum Wachen ab- 
runden. Ich will die Wände Ihres Kerkers 
schmücken mit Blumen aus dem Garten meiner 
herrlichen Fancy. 

Was mich hierzu bewegt, Mevrouw — ich 
tat unrecht, meinen Brief zu beginnen mit hoch- 
mütigen Sarkasmen über Schlechtigkeit — was 
mich hierzu bew^? 

Haben Sie, die Sie reich waren, nie ein 
Bedürfnis gefühlt, denen mitzuteilen, die ärmer 
waren? Ich bin überzeugt, daß Sie, die Sie 
nicht wie viele durch sündlose Eiseskälte er- 
starrt sind — die Fehle, die man Ihnen zur 
Last legt, sind da, um das zu beweisen — über- 
zeugt bin ich, daß Sie manchmal Wärme mit- 
geteilt haben, wo es vonnöten war. Es ist mir 
sicher, daß Sie, wahrscheinlich gestrauchelt 
durch Qeffihlsreichtum, auch Verständnis haben 
für Gefühl! Sicher, daß Sie früher, da Ihnen 
Segen zuteil ward, da man Sie ehrte und ach- 
tete, Sie liebte und Ihnen sdimeichelte, daß Sie 
zu dieser Zeit öfter die Hand minder Be- 
glückten gereicht haben. Nicht wahr, Sie fühl- 
ten zuviel Egoismus, um zufrieden zu sein mit 
einsamem Glück, und oft haben Sie in edler 
Habsucht sich Meister eines höheren Genusses 
gemacht, indem Sie mitteilten von Ihrem Ober- 
fluß? 

6* 
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Was micH bewegt, Mevrouw? Es ist 
ebensoldie Habsucht. 

O, idi wei6| was es heißt, den Tag heran- 
wachsen zu sehen wie ein Gespenst, das uns 
grausam spielerisch in die Arme nimmt, um uns 
sechzehn, achtzehn Stunden lang — ach, oft 
den Tag hindurch ! — hin und her zu schleu- 
dern, daß uns ist wie dem Gehängten, der nicht 
sterben kann. 

Und heute, Mevrouw, heute, den vierten 
Oktober, erwachte ich mit einer herrlichen 
Empfindung von Glück. Ich habe gestern einen 
so guten Tag gehabt. Ich fand das Leben so 
schön. Ich hatte soviel Liet>e empfangen und 
gegeben . . . und als ich mich zur Ruhe legte — 
müde wie immer, dodi diesmal nicht von 
Schmerz ermüdet — o, Mevrouw, ich war ver- 
drießlich, daß ich keinen Gott kannte ... ich 
hätte ihm so gern gedankt! 

liJnd ich schlief ein mit dem Gedanken : wie 
so anders morgen als sonst! Wach zu werden 
ohne jenen Schreck ... ohne das Zähnezu- 
sammenbeißen in dem Bemühen, nicht zu er- 
liegen. Ich nahm mir vor, das Tageslicht zu 
begrüßen mit fröhlichem Spott: heute laß ich 
mich nicht peinigen! Sie wissen es schon zu 
Hause, daß es wochenlang keine Angst 
mehr geben wird, wie sonst nach trauriger Ge- 
wohnheit. Daß sie dem Hauswirt mit etwas 
weniger Verlegenheit werden begegnen kön- 
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nen und nicht länger mit peinlichem Bemühen 
wie ein um Verzeihung bittendes Kind sich zu 
stellen brauchen, um fruchtlos die Scham über 
Qeldmangel zu verblfimen. 

Und ich schrieb schon, dafi ich eiligst 
nach Hause kommen würde, und daß ein 
großes Fest sein solle bei dem Wiedersehen 
nach so viel tapfer getragenem Leid. 

Und das war noch nicht alles, ja, selbst 
das meiste noch nicht ! Es war nur das, was ich 
Ihnen unter den Segnungen des Tages am 
leichtesten nennen kann. Denn noch schö- 
nere Empfindungen wurden mir zuteil, als die 
Freude auf ein paar Wochen Waffenstillstand 
mit der Armut, und sie stimmten mich zu Qüte 
und Mitteilung. 

Und als ich heute erwachte, dachte ich 
an Sie, Mevrouw, und an Ihr Erwachen. 

Da haben Sie die Antwort auf die Frage, 
was mich bewegte, Ihnen zuzusprechen. Ich 
vertraue, daß Sie mich begreifen werden, und 
rechne dabei auf die Eigenart solcher Irrungen 
wie die Ihren, die meistens gepaart gehen mit 
einer Empfänglichkeit für Gefühl, die man meist 
vergeblich suchen würde bei unerprobter Sund- 
losigkeit. 

Und schrieb ich auch schon nach Haus, 
daß ich eilig kommen würde, und hält mich 
auch Ihr Schmerz einige Tage länger hier zu- 
rück, als ich hoffte ... o, ich weiß, wie die 
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daheim es mir als Treulosigkeit vorwerfen wür- 
den, wenn sie sähen, daß ich sie lieber hätte als 
verlassene Betrtibtheit Sicher wird meine 
Kleine — nur ein Jahr älter als das Kind, das 
Sie durch einen achtungerzwingenden Dieb- 
stahl dem Gesetz wieder entrissen — sicher 
wird sie sagen : „Papa kommt nicht . . . wahr- 
scheinlich wird er bei einem Kranken aufgehalten/' 

Denn dort, in dem kleinen Kreise, wo 
man glaubt mit meinem Glauben und dem 
Guten dient nach meinem Gottesdienst, dort 
wissen sie es gleich so vielen Frauen des könig- 
lichen Kreuzfahrers, wie es Pflicht und Freude 
ist, die Lippen zu setzen auf eine Giftwunde, 
um sie zu säubern von Gifte. 

Und daran, an Gift wird es Ihnen nicht 
mangeln! Wieviel Freunde — die nimmer 
siindigten ! — werden Sie verlassen 1 Und ihnen 
sind Sie Dank schuldig, Mevrouw. Denn diese 
sind allein feigherzig und nicht grausam wie 
die andern, die zu Ihnen kommen mit höh- 
nender Vermahnung und Zurschautragung nie- 
derdrückender Tugend. Oder haben alle Sie 
verlassen ? O, wäre es so ! Denn wieviel tröst- 
licher würde es Ihnen sein, wenn Sie Ihren 
bitteren Betrachtungen in Einsamkeit nach- 
hängen könnten, als wenn Sie geplagt würden 
mit geheuchelter Teilnahme, die sich offenbart 
in ungeforderter Sorge um die Wohlfahrt Ihrer 
Seele. 



Sicher haben Sie nimmer vorher erfahren, 
Mevrouw, wie so brav sie alle waren, die Sie 
umgaben. Dessen werden Sie erst jetzt ge- 
wahr geworden sein, da diese Bravheit dienen 
kann, Sie niederzubeugen unter das plumpe 
Gewicht ihrer unerprobten Tugend. Nun erst 
werden Sie die Frömmigkeit kennen lernen, 
und ihre furchtbare Kraft der Selbstzerflei« 
schung ... eines andern. Nun werden Sie 
es wissen, endlidi, wie schwer der „Qlaube'^ 
dr&ckt auf arme, sündige Seelen. Nun wird 
man Ihnen vorpredigen, wie da ein Qott ist, 
der sdiUgt, und straft, und heimsucht, und ver- 
flucht, und rächt, und sein Behagen hat an der 
Zerknirsdiung des Herzens. 

Nun werden Sie überall das brüdermor- 
dende Gebet lesen in den Mienen, in der Hal- 
tung und im Ton: „Ich danke dir, Herr, daB 
ich nicht bin wie diese 1'' 

Und, Mevrouw, ich furchte ... ich fürchte 
... daß Sie das Haupt beugen werden unter 
soviel Erniedrigung, unter soviel Schande, 
unter soviel Schmerz! 

Und darum beeilte ich mich, heute morgen 
in einem kurzen Brief, der vieDeicht unter- 
schlagen ist durch „das Recht", Ihnen zuzurufen: 

Wer Ihnen Selbsterniedrigung an- 
preist als Tugend, ist ein Betrüger! 

Mit der Würdigkeit jemandes, der viel ge- 
tragen hat, kraft meiner Sendung, die mich an- 
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treibt, den Unterdrückten zu verteidigen gegen 
die heuchlerische Überlegenheit des Starken^ 
und im Namen des Qottes, dem ich diene, rufe 
ich Sie zum Mut auf. 

Hoch das Haupt im Kerker und vor Qe« 
rieht! Fürchten Sie nicht die Steine, die man 
aufrafft zu tmberufener Rächung verletzter Sitt- 
lichkeit. Schließen Sie nicht die Augen in 
Angst. Gebrauchen Sie sie, in die Runde zu 
spähen, daß Sie es wissen, wer die Unver* 
schämtiteit besitzt, der „erste'' zu sein im 
Werfen. 

Er, der erste, Mevrouw ... er hat gesündigt 
wie Sie. Und mehr denn Sie hat er gesündigt, 
denn der gleichen Schwäche fügte er die ver- 
fluchte Roheit des freiwilligen Henkeramts 
hinzu. Und vergeben Sie ihm, auf daß er 
Scham empfinde und sich bessere. 

Und der andere, der zweite, Mevrouw . . . 
er hat gesündigt wie Sie. Und mehr denn Sie 
hat er gesündigt, denn wäre er ohne Makel ge- 
blieben bis auf den heutigen Tag, der Stein, 
den er aufnahm, wiegt schwerer in der Schale 
sehier Schuld, als Ihre Schwachheit in der 
Schale der Ihren. 

Und der dritte, der Sie verurteilt, und der 
vierte, der Sie minderachtet, und der fünfte, der 
Ihnen flucht, und der sechste, der Sie ver- 
dammt, und sie alle, die ^e steinigen mit so 
viel sdiuldhassender Bereitwilligkeit . . . o, wohl 
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haben sie Ihre Vergebung nötig, die Sie ihnen 
nicht vorenthalten werden — das hoffe ich — 
Sie, die Sie nun geadelt sind durch soviel 
Schmerz ! 

Ich bin erfreut, gnädige Frau, dafi ich so- 
viel Fehler habe, die mich Ihre Fehler be- 
greifen lassen. Soviel Schwachheit, die mir die 
Erklärung gibt für Ihre Schwachheit. Denn 
siehe, wenn ich im vollen Besitz der Schuld- 
losigkeit wäre, den das Recht zu steinigen vor- 
aussetzt, wiirde ich vielleicht mit minder Wärme 
teilnehmen an Ihrem Leide. Ja, es ist die 
Frage, ob ich das Leid in seiner ganzen QröBe 
erfaßt haben würde und ob Ihnen mein Mit- 
gefühl helfen würde, wenn es die widerwär- 
tigen Kennzeichen trüge, daß es aus einem un- 
erprobten oder nie unterlegenen Herzen ge- 
flossen wan 

Wie muß es Jesus geschmerzt haben, all 
die Sünder, die ihm um Tröstung naheten, zu 
betrüben durch die furchtbare Gegenüberstel- 
lung mit seiner Makellosigkeit! Ach, sollte nie 
der Gedanke in ihm aufgekommen sein, daß 
geringere Höhe ihn der Niedrigkeit näher ge- 
stellt und ihn also geschickter gemacht haben 
würde, die Gefallenen aufzuheben? 

Ich weiß, daß er nicht lügen mochte, aber 
doch würde ich gern gehört haben, daß er — 
und sei es auch in erheuchelter Sündhaftig- 
keit — die Last der Fehler von andern er- 
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leiditerte, indem er auf seine eigenen Wirren 
hinwies. Es ist so traurig, allein zu stehen in 
seinem Irrtum, und es fuhrt so oft zur Mutlosig- 
keit im Aufspüren des besseren Weges. 

Doch noch eins, Mevrouw: Sie stehen 
nicht allein, und es ist die Frage, ob nicht bald 
andere Bedürfnis fühlen werden nach Ihrer 
Schuldvergebung, nach Ihrer Vermahnung, 
nicht mehr zu sündigen. 

Und was haben Sie denn eigentlich ge- 
tan, daß Ihr Name auf die Straße geworfen 
wird wie Kot? Welche Missetat hat Sie ab- 
stürzen lassen von der gesellschaftlichen Höhe, 
auf die Sie früher gestellt waren? 

„Man sagt'' — und ich glaube es diesmal 
mit einiger Leichtfertigkeit, weil Verneinung 
oder Zweifel mich abhalten würde, Sie das 
Trostwort hören zu lassen, das wiederklingt in 
meinem Herzen — man sagt, daß Sie ein „un- 
echtes Kind'' zur Welt brachten. 

Em „unechtes" Kind ? Was ist das ? Ist 
so ein Kind nicht imstande zu sprechen, zu 
denken, zu lieben, gut zu sein ... die einzige 
Bestimmung der echten Menschen? Ist es ein 
Monstrum ? 

Keineswegs, nicht wahr? Solch ein Kind 
hat Anlagen wie ein anderes, öfters mehr wie 
ein anderes — Anspruch auf Wachstum und 
Entwicklung, auf Freude und Qlfick wie ein 
anderes, nidit wahr? 
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So ein Kind kann nützlich sein, kann lieben 
uiid geliebt werden wie ein anderes, nicht 
wahr? 

Aber ... das Gesetz? 

Das Qesetz ist noch so ganz arg nicht, 
Mevrouw ! Es ist wahr, es weist dem Kleinen, 
der in die Welt kam ohne seine Erlaubnis, 
einen anderen Platz an als den Besitzern eines 
registrierten Entreebillets, aber es würde dodi 
die Ermordung oder das Mißhandeln eines sol- 
chen kleinen eingeschmuggelten Eindringlings 
gleicherweise strafen, als sei es geschehen bei 
emem mit Patent Qeborenen. Und davon ab- 
gesehen, ob es schön ist, daß das Qesetz den 
„Unechten'^ den „unnaturlichen'' Ehestands- 
kindern erst dann gleichstellt, wenn ihm diese 
Oleichstellung was zu strafen gibt; davon ab- 
gesehen, ob es nicht besser täte, seine Billig- 
keit zu beginnen, ehe es Missetat dazu anspornt 
. . . ob's nicht edler wäre, daß es sich weniger 
das Strafen gerade angelegen sein ließe und 
mehr den zeitigen Schutz ... dennoch ist es 
wahr, daß es schließlich Schutz gewährt, sei 
es auch mäßig und oft zu spät. 

Aber die Sitten ... o, diese Sittbn! 

Das Qesetz würde es übel aufnehmen, so 
man ein „natürlidies'' Kind schlüge ... bis es 
blau würde. Wenn man es ins Wasser stieße 
...so daß es ertränke. Wenn man ihm die 
Kehle zuschnürte ... bis es erstickte. Denn, 
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s^en Sie, blaue Flecke, Ersäufte und Er- 
würgung sind Dinge, die das Gesetz sehen und 
tasten kann mit seinem Wahrnehmungsver- 
mögen, das ziemlich grob ist. 

Aber ... die Sitten! 

Die Sitten sparen keine Marter, noch ver- 
urteilen sie sie, und wo wir die stereotype Mit- 
teilung lesen: „aufgefischt die Leiche 
eines neugeborenen Kindes des und des 
Geschlechts^' — denn dies setzen die Zei- 
tungsschreiber jedesmal sehr gewissenhaft hin- 
zu, als ob's darauf ankäme! -— sieh, wenn 
wir diese tägliche Mitteilung lesen, dann steht 
es doch noch sehr in Frage, ob die wahn- 
isinnige Mutter ... 

„Eine Mutter, die ihr Kind ermordet, ist 
wahnsinnig.^' 

... ob diese arme Mutter wirklich so ganz 
verkehrt tat, in ihrem Wahnsinn dem schnellen 
Ersticken den Vorzug zu geben vor dem lang- 
samen, das dem unwillkommenen Gast von 
den Sitten zugedacht ist 

Und diese Sitten sind noch nicht einmal 
aufrichtig in ihrer dummen Grausamkeit Denn 
derselbe Mann, der seine Tochter dem Jüng- 
ling von „natürlicher'' Geburt abschlagen 
würde, hat seinerseits ganz natürlich mit- 
gepflam^t im großen Garten der Natur. Und 
wo er es nicht tat . . ; setze ich Feigheit bei ihm 
voraus oder eine Seele, die nimmer Blüten treibt 
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Denn das muS itinen einmal klärlicK gesagt 
werden, all den Braven, daß ihre Bravheit oft 
die Quelle in ihren Mängeln hat, in mancherlei 
Herzensm£ngeln, im Mangel an Liebe, im Man- 
gel an Mut. 

„Niemals Kab' ich ein anstandiges Mäd- 
chen unglücklich gemacht^', lautet' s bei vielen. 

Saht ihr jemals Gelegenheit dazu? 
frage ich. 

„Niemals fiat durch meine Schuld eine 
Mutter um das zerstörte Qlfick ihres Kindes 
geweint ..• 

V/ar es nicht vielmehr die Faust des Vaters 
als die Tränen der Mutter, was euch zurfick- 
hielt? frage ich. 

Und endlich frage ich sie, die so fiber- 
triefen von allerlei Bravheit: 

Habt ihr auch manchmal, vorsichtig und 
nfiditern, bescheiden und gemein, der Gefahr 
und den Mühen eines wilden, aber aufriditigen 
Herzensdranges die erheuchelte, käufliche 
Liebe mit ihrem eklen Genüsse vorgezogen ? 

— Ja . . . dann wißt ihr genau, wessen 
ihr quitt seid ... 

IcK zitiere! 

Und selbst das verurteile ich nicht so stark, 
wie es die Heiligkeit meines Gefühls voraus- 
setzen läßt. Begreifen heißt vergeben, und 
begreifen will ich. Ich erkenne die Unbillig- 
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kdt der Forderung, daB jedelr zu Hoch stehen 
solle für das Niedrige. Ich lasse jedem ohne 
Bitterkeit seinen Mangel an Herz, ja, ich' fühle 
selbst Mitleid mit der Grobheit der Seele, die 
soldier Nahrung bedarf oder aus Armut sich 
mit ihr begnügt 

Nein, nicht aus Armut. Denn die liebe 
Natur, die getreu ihren Weg geht, ohne auf 
die falschgerichteten Wegweiser einer erfun- 
denen Sittlichkeit acht zu geben, hat auch da- 
für — notwendigerweise! — vorgesehen, daß 
ein jeder just genügend besitzt, um zu kaufen, 
wessen er bedarf. Unglückliche, unbeantwor- 
tete Liebe gibt es nicht. Wo gegeben wurde, 
wird empfangen. Wo gesäet wurde, ist Ernte. 
Und wer da klagt über Verkenhung von Ge- 
fühl, über Schaden in dem Handel seines Her- 
zens, über zurückempfangene Kälte für aus- 
gestrahlte Wärme ... o sicher, das Herz war 
dürftig zugerüstet, das Gefühl etwas ungefühlig 
und die Wärme etwas kalt. 

„Qui se plaint de froideur n'a pas assez 
aim^'S und muß also zufrieden sein mit dieser 
,frotdeur^ was denn auch gewöhnlich bei so 
jemandem schnell der Fall ist 

Begreifen heißt vergeben. Auch das also 
muß vergeben werden, daß man das Metall 
seiner Seele wegwirft wie häßliches Nickel. 
Allein, so jemals es mit Begreifen und Ver- 
geben stocken sollte, so möge es sein t>ei der 



Heuchelei, die diese elende LaufmQnze der 
Tugend fär Qold ausgeben will. 

Gegen diese Lfige kämpfe idi, den Be- 
trug will ich entlarven. 

Habt kein Herz und lebt ... wenn ifir 
könnt, aber scheltet nicht die, die Wohl ein 
Herz nötig haben, um zu leben. 

Sitzet, lieget oder hänget, wenn euch das 
Stehen und Laufen ermüdet, aber schimpft 
nicht auf den Armen, der fällt, weil er nicht 
dagegen gesichert war wie ihr in eurer un- 
gefährlichen Ruhe. 

Kriechet im Schlamm und füttert damit 
eure Seele, wenn euch dasi Fliegen zu be- 
schwerlich ist oder andere Nahrung euch nicht 
paßt, aber verdammt nicht den Unvorsichtigen, 
der zu anderem OenuB emporsteigen wollte 
und traurig niedersinkt mit geknicktem Flügel 

Seid schlapp, flach, niedrig und gemein, 
alle, die ihr Kleinhandel treibt mit den Tugtn^ 
den, auf die sich die Nachfrage richtet, aber ich 
bitte euch dringend: seid wahr. 

Ist's euch so unbegreiflich, die ihr die 
Sinne beträgt mit gekaufter Liebe, daß 
gleicher, ja, stärkerer Selbstbetrug stattfinden 
kann auf dem Gebiete der Phantasie? Findet 
ihr es so viel lieblicher, die Einbildung mit 
einem Reichstaler zu foppen, als.. sie irrend — 
das erkenne ich an, aber irrend in gutem 
Glauben — auf den Irrweg zu leiten, wo jeder 
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nimmt im großen Saale der Gesellschaft und 
ohne Zagen umherguckt, ohne Furcht vor dem 
Schutzmann, der ihm einstmals auf die Schul- 
ter ticken wird, um es nach der hintersten Bank 
zu verweisen, wo es so beifügt und so ärm- 
lich ist. 

Haben Sie Ihrem Kinde freundlich zu- 
genickt und sich beeilt, ihm zu bedeuten, daß 
im Herzen einer Mutter Raum genug ist, um 
den Verbannten aufzunehmen, der anderswo 
verstoßen werden wird? 

Haben Sie ihm Wärme zugedacht für die 
Kälte, die seiner in der Welt harrt? Stütze 
gegen die Bedrückung, die einstmals auf Ihr 
Kind niederfallen wird wie Blei ? Hilfe in dem 
Kampf, den es zu kämpfen haben wird, weil 
Sie ... unvorsichtig waren ? Nahmen Sie sich 
feierlich vor, es zu schützen mit dem eigenen 
Leib gegen die Pfeile, die jetzt schon auf dem 
Bogen bereit liegen, den die Welt gespannt 
hält und mit bösartiger Sicherheit auf den, 
Zielpunkt richten wird, sobald derselbe nur bis 
zum Begriffe von Schmerz vorgedrungen sein 
wird? 

Sagen Sie es mir, Mevrouw, empfingen 
und gebaren Sie Ihr Kind mit einem Reichtum 
von Liebe, der groß genug wäre, um es sdiad- 
los zu stellen gegen das lieblose Vorurteil da 
draußen ? Fühlen Sie den Willen und den Mut, 
Ihren Fehler zur Tugend zu machen, Ihre 
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wir uns, zu ihr zu gehen. Laßt uns sanft diese 
Hände von den Augen wegziehen^ die sich 
— ohne Orund doch? — ffirchten, die Henkers- 
knechte in uns zu sehen. Wir wollen ihr 
unsere Schuld bekennen . . . vielleicht gewinnt 
sie den Mut zur Reue, wenn sie uns in eigener 
Scham teilnehmen sieht . . . und vielleicht wird 
es darnach ihr — und uns! — leichter fallen, 
nicht mehr zu sündigen. 

Aber was haben Sie denn doch getan, 
Mevrouw ? 

„Man sagt^', daß Sie ein unechtes Kind zur 
Welt brachten. 

Ich weiß nicht, ob Sie unrecht daran taten. 
Es ist wohl möglich. 

Aber, Mevrouw, waren Sie dem Kinde 
gut? Haben Sie es herzlich willkommen ge- 
kfißt im Leben? Haben Sie es an die Brust 
gelegt, nach welcher in gesetzesloser Unbe- 
scheidenheit die kleinen Lippen gierig vertan« 
gend suchten, unterstützt durch die Fäust- 
chen — so lieb zu sehen! — die Fäustchen, 
denen es noch nicht bewußt war, daß die 
„Sitten^^ Unterschiede aufstellen in den An- 
sprüchen ? 

Haben Sie sich gefreut darüber, daß Ihr 
Kleines mehr Qier denn Kenntnis mitbrachte, 
die es gezwungen haben würde, furchtsam 
seine Qier zu zügeln ? Es ist ein Qlück, nicht 
wahr, daß so ein Närrchen nur flink Platz 

Multatttli, Frauen-Brevier. 7 
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Icfi Kabe tiefes MHgefuUy wenn idi der 
Angst gedenke, die Sie beseelte bei der furdit- 
baren Entdednmg, daß ,^an'' es erfahren' 
werde, wie schwadi Sie waren. Wddie Pein 
haben Sie ausgestanden, um Veizweifiung in 
ein Ladieln umzupressen und der widerspen- 
stigen Gestalt ,f afon', ,fatsoen', d. h. Ansümd, 
aufzuzwingen. 

O, idi habe es wahigenonunen, mehr denn 
einmal wahrgenommen, wie furchttar der 
Kampf ist unter den verschiedenen Empfin- 
dungen unerlaubter Muttersdiaft 

„Sei still, mein Kind ... sei still . . . wider- 
setze dich nicht so <ebellisdi der Einengung, 
die Mutter nötig ha^um nicht gesteinigt zu 
werden . . . nun schon ! Ja, wohl will ich dich 
lieb haben ... wohl will ich deine Schande 
tragen wie die meine . . . sobald es sein muß 
. . . sobald du geboren bist, um schreiend aus- 
zurufen, was ich so gern verborgen hielte ... 
für immer l Aber doch ... 

Still, Kind . . . Mutter leidet . . . und sinnt 
... ob es noch möglich wäre ... im Ge- 
heimen • . . 

Denn ... wenn man es erfährt! 

Um Qotteswillen, wühle nicht so, mein 
Kleines du, und ringe dich nicht so in die 
Höhe, um vorwurfsvoll anzuklopfen an mein 
Herz! 

Hab Mitleid, Kind! Dies Herz soll ffir 
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didi offen stehen, um dich zu, bergen und zu 
hüten, aber jetzt ... um Ootteswiilen, habe Oe- 
duld und sei so eilig nicht, fortzuwachsen zu 
unschuldigem Verrat 

Habe Erbarmen, Kind! Vergib mir, dafi 
du da bist . . . vergib mir dein Leben und be- 
denke, daß Mutter bitter leidet! Ach, mach 
ihre Marter nicht größer als deine Ungeduld, 
das Licht zu sehen, das nun bald allzu scharf 
dir in die Augen brennen wird . . . 

Sei still, mein Kind, und räche nicht nun 
sdion durch deine schmerzliche Unndie all 
die Schande, die mit dir einzog in meinen 
Schoß. 

Still! Mutter sinnt nach, ob noch Ver- 
beigen möglich ist ... und ob der Bück, der 
Ton, die Frage, womit soeben eine „Freundin'^ 
sie freundschafdidi verwundete, vielleicht die 
Folge von etwas anderem sein kann als von 
... Verdadit? 

Sei still. Lieb! Hab doch Mitleid und 
Geduld! Ja, ich ffihle wohl, wie du dich an- 
strengst, deine Kniee gerade zu strecken ... 
doch bedenke ... um Ootteswillen, Kind ... 
bedenke ... der Raum, den du suchst, ist 
Mutters Verzweiflung! 

O, wenn du es wüßtest, wie kalt und eng 
es dir vielleicht einmal da draußen sein wird . . . 
Kind, du selbst würdest nicht so dringend be- 
gehren, den Raum und die Kälte der Welt ein- 
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zutauschen gegen die hegende Enge meiner 
Lenden! 

Sei still, mein Kind ! Laß nicht deine Un- 
geduld einen Widerhaken mehr sein an dem 
Pfeil, der mich durchbohrt und festhält ohne 
Gnade. Straf du mich nicht . . . o Kind, straf 
du mich nicht! Wir werden all die Last zu- 
sammen tragen, die das Leben uns zu tragen 
geben wird ... aber leg nicht du das Gewicht 
dabei — auch wenn du das Recht hast! — 
das untragbare Gewicht deines Vorwurfs, 
mein Kind!« 

War es nidit so, arme Mutter? Und er- 
kennen Sie, daß ich mein Recht des Tröstens 
schöpfen kann aus der Vertrautheit mit dem 
Schmerz? Und begreifen Sie nun also, warum 
ich zu Ihnen spreche, ich, der ich so gern die 
Betrübtheit aller will tragen, als nicht zu hohen 
Preis für das herrlidie Recht, den Fehlen aller 
Freispruch zu schenken ? Und fühlen Sie, wie 
Teilnahme am Sdunerz zu Hohepriesterschaft 
heiligen kann? Wie das Eindringen in Elend 
hinauffährt zu Wissen und Begreifen, zum' 
hohen Amte des Vergebens? 

O, gewiß haben Sie viel gelitten! Aber 
dodi, Mevrouw, doch fließen da Tropfen, die 
noch bitterer sind, als Sie sie gekostet, aus dem 
Kelch, den die Welt in roher Unwissenheit 
ausschüttet über Irrende. Es würde mh- weh- 
tun, wenn mein Hinweisen auf tiefere Wundenj 
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als sie Ihnen geschlagen, Balsam wäre für die 
Ihren durch die selbstsüchtige Freude eines 
unedlen Vergleichs ... aber wohl hoffe ich, 
daß Sie Kraft gewinnen werden aus der Vor- 
stellung> wie eine noch schwerere Heim- 
suchung auch noch mehr Kraft, denn Sie 
brauchten, notwendig machte bei andern. 

Haben Sie wohl einmal daran gedacht, 
wieviel beschwerlicher Ihre Aufgabe gewesen 
wäre, wenn Mangel an Mitteln Sie gehindert 
hätte, Ihren Wgg zu wählen, wie es Ihr Zu- 
stand erforderte ? Wieviel mehr noch Leid und 
Angst sich Ihrer bemächtigt haben würde, 
wenn Sie gebunden gewesen wären durch Ar- 
mut, Dienstbarkeit oder elterliche Gewalt? 

Können Sie sich vorstellen, wie sich ein 
armes Ding von Mädchen in Ihrem Zustande 
fühlt? O gewiß, die Schande, die unsinnige 
Schande, die die Strafe ist der „Zuchtlosigkeif S 
bleibt die Hauptsache. Die hatten Sie zu, 
fürchten und auf sich zu nehmen wie dieses 
Mädchen, aber fühlen Sie, wie groß der Unter- 
schied ist in den Mitteln, erstlich ihr zu ent- 
gehen, und darnach sie zu tragen? 

Sie konnten sich Ihre Oesellschaft wählen, 
den Ort Ihrer Wohnung. Ihnen sfaind die Welt 
offen, soweit Dampf oder Wind nur jemanden 
führen kann. Es stand in Ihrem Vermögen, 
Ihr Kind wenigstens unter gleichgültigen Men- 
schen zu gebären, deren Lauheit Olut genannt 
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werden dürfte gegenüber der Kälte, mit der 
Sie von Ihren ^^Nächsten'' empfangen worden 
wären. 

Es stand Ihnen frei und es war Ihnen 
piöglidi, Abstand zu schieben zwischen die 
Schreie Ihrer Wehen und das Ohr derer, die. 
Ihre Oebämot durch rauhe Fluche erschwert 
haben würden. Und glomm auch keine Liebe 
in dem ersten Wort, das die Welt an Ihr Kind 
richten sollte, dieses Wort sollte doch minder 
nach HaB klingen, als zu erwarten war von 
allzu tugendsamen Verwandten. 

Sie wußten, daß Sie Ihrem Kinde ein Bett- 
chen würden bereiten können, so weich, als 
wären es Kissen aus dem Bette gesetzlicher 
Brautschaft. Sie hatten die Möglichkeit, Ihre 
Betrübtheit in die angenehme Sorge für körper- 
liches Bediirfnis zu verkehren, und alsbald mag 
da ein Lächeln durch Ihre Tränen gebrochen 
sein, als Sie sahen, wie drollig das echte 
Spitzenjäckchen Ihr Kind kleidete, das lustig 
strampelte in seiner unbewußten Unedithdt 

Sie haben gewiß viel gelitten, Mevrouw, 
aber ein Leiden ist Ihnen erspart geblieben: 
die Prosa der Armut! 

Sie haben Schande gefürchtet für Ihr Kind 
... gut, aber keinen Hunger! Sie faßte 
Schrecken vor Rauheit und Kälte... gut, aber 
nicht vor der Rauheit des Straßenpflasters, 
nicht vor dem Frost, der sich mitteilt in Sturm 
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und Schneegestöber. Es schauderte Sie, dieses 
Kind ans Herz von Vater, Mutter, Nichte oder 
Freundin legen zu sollen ... gut, aber Sie. 
dachten nicht daran, daß Sie gezwungen sein 
könnten, es niederzulegen auf die Schwelle 
eines Hauses! 

Sie bargen Angst in Ihrer Seele vor dem 
ersten Schrei, den der kleine Wicht ausstoßen 
würde . . . gut, aber diese Angst ging nimmer 
so weit, daß Sie wahnsinnigen Krampf fühlten 
in den Fingern ... die sich wider Willen bereit 
machen — oOott! — diesen Schrei zu er- 
sticken im Morde! 

Denn das geht da um in dem Herzen 
eines Mädchens, Mevrouw, das hat es zu 
leiden! Dieser Kampf zwischen Leben und 
Tod, das ist sein Kampf fünfundzwanzig Mil- 
lionen folternde Sekunden hindurch! 

Dann verzerren sich bei solcher Ärmsten 
die Züge des Gesichts zu emem häßlichen 
Bilde des Elends. Dann klingt ihre Stimme 
hohl, ungeschmeidig und kurz, als fürchte sie, 
daß ein Ton mehr das entsetzliche Geheim- 
nis mit über die Lippen führen werde. Dann 
ist ihr Gang unsicher, wankend, stockend, als 
wäre ein Abgrund vorn, hinten und seitwärts. 
Dann sind die Hände kalt und geballt, gleich 
als wollten sie die Nägel durch das IHeisdi 
wachsen lassen ... als wenn er je hülfe, dieser 
Versuch, die Pein des Herzens zu lenken auf 
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einen mehr äuBerlichen Weg! Dann ist die 
Haltung gebeugt, die Brust eingedrückt, der 
Atem behindert. Dann sind die Muskeln ge- 
spannt, die Nerven bebend. Dann blicken 
die Augen hohl und starr und glasig und ver- 
wirrt . . . dann ruft alles . . . alles . . . alles gleich 
laut um Erbarmen, um Qnade! 

Und doch gibt es viele, die diesen Schrei 
nicht hören, nicht verstehen, Mevrouw. Denn 
es liegt etwas wie Taubheit auf diesem Dinge 
Bravheit. 

Auf der Bravheit ... ja ! denn : 

„O, Vater ist so brav! Und er war von 
jeher so brav . . . auch als er jung war . . . das 
hat er selbst gesagt. Wie graute ihm unlängst 
bei dem kleinen Mißgriff memes Brüderchens! 
Er würd's nicht überleben, wenn er wüßte, wie 
ich ... 

Und Mutter ist so brav ! Und sie war von 
jeher so brav . . . auch als sie jung war . . . das 
hat sie selbst gesagt Sie schaudert vor Ab- 
scheu bei der geringsten Abweichung! Ach, 
es würde Sie niederschmettern, wenn sie wüßte, 
wie ich . . . 

O Qott, o Oott ... wenn sie es wüßten! 

Noch gestern hat er mich geliebkost ... 
und es tat mir so weh ! Sie war so freundlich 
. . . und es hat mich gebrannt Sie stellte mich 
den Jüngeren als Vorbiki hin . . . ich wollte vor 
Scham vergehen. , 
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Was soll kfa? Wo soU ich hin? Wer wird 
sich meiner annehmeni wer mir helfen, mich 
versorgen? Bin ich denn so entsetzlich 
schlecht, daß ich keine Rettung verdiene? 

Qott ... Oott ... du weißt alles! E>u 
weißt, wie schwer ich leide ... du, der einzige, 
vor dem ich nicht Scham fühle! 

O, ich glaube an dich! Habe ich nicht 
stets gebetet, gedankt wie ein gläubiges Kind? 
Hilf mir, Oott! Du kannst es ... du hast All- 
madit ... und die ist nötig hier! 

Sei mir Stütze nun, Qott, zeige mir emen 
Ausweg zur Belohnung für meinen Obuben! 

Sie sagten zu allen Zeiten : Wer glaubt,' der 
soll nicht verloren werden ... ich glaube, 
Oott! Idi glaube an deine Allmacht, hilf mir! 
Du bist allwissend und kennst meinen Schmerz 
... ich glaube . . . hilf mir! Du bist allgegen- 
wärtig, allsehend ....ich glaube ... Qott, 
hilf mir! Du bist allgütig ... ich glaube . . . 
ich glaube ... du hörst mein Wehgeschrei 
...Oott, hilf mir! 

Ich glaube an deine AUgüte ... warum 
lassestdumich vergebens jammern? An deine 
Allwtssendheit . . . warum sdiickst du mir Prü- 
fungen über meine Kraft? An deine All- 
gegenwart ... wo warst du, da ich fiel ? An 
deine Allmacht . . . warum hast du mich schwach 
geschaffen . . . warum ließest du mich 
schwach ? 
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Nein, nein . . . o Oott, idi mache dir keinen 
Vorwurf! Ich werfe dir nichts vor ... ich 
fordere nicht ... ich, ich bin schlecht, ein 
Missetater, sündig, verdorben . . . ich, ich bin 
schuld, ich fühle Reue, Gewissensbisse, ich 
verzweifle ... ich wälze mich im Staube ... 
ich bete dich an . . . und ich glaube ... ja, ja 
... ich glaube ... ich glaube alles! 

O Qott ... ich glaube ... hilf mir!'' 

Dieser Qott ist taub und blind und ohn- 
mächtig wie Vaters Tugend und Mutters 
Bravheit 

Und die arme Verlassene, die zuviel „Olau- 
bens'' schuldig war, rauft sich die Haare, alles 
verwirrt sich im Hirn, das den Widerschmerz 
fühlt von der Zertrümmerung des Herzens. Die 
Unglückliche, die zu retten war mit einem 
Händedruck, mit einem Blick, mit einem 
Wort der Liebe, sinkt hinab in den Pfuhl der 
Verzweiflung, die sich offenbart im wahn- 
sinnigen Gebet. 

Denn Beten ist Wahnsinn.'*') 

Und näher und näher kommt der Tag, da 
die Folgen der Unvorsichtigkeit sich offenbaren 
sollen als unverdiente Strafe für nicht began- 
genes Verbrechen. Die „Tugend'', die filzige, 



♦) N. d. Übers.: Zum näheren Verständnis die- 
ses Ausspruchs verweist hier Multatuli auf verschie- 
dene Auslassungen über diesen Gegenstand an 
anderen Orten. 
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Kagere, grausame Tugend ist da, um in Marter 
zu wenden, was lieblich sein würde olme sie. 

Dann ist da immer ein Vater, der nie sfin- 
digte, eine Mutter, die so brav war . . . oder ein 
Qebieter und eine Gebieterin, die so unnahbar 
sind in ihrer abschreckenden Würde und Wohl- 
anständigkeit ... 

Und endlich schlägt die Stunde, da Mutter 
und Kind einen Kampf anheben Werden um 
den Vorrang in der Wahl zwischen Qeopfert- 
werden und Opfern. Hier ist kein Mittel- 
weg. Das Kind ermordet die Mutter mit 
seinem ersten Schrei, oder die Mutter das Kind 
mit ihrer ersten . . . Liebkostmg. 

Denn wenn die Hand der Verzweifelnden 
das Münddien sucht, das ihre Schande aus- 
schreien wird, die kleine Kehle, deren erster 
Laut ihr Verdammungsurteil sein wird, dann 
bleibt es die Frage, ob der Fingergriff, der den 
Wicht abhält, sich durch seine erste Lebenstat 
zum Henker seiner Mutter zu machen, be- 
stimmt wird durch die Liebe, die liebkosen 
will, oder durch den Wahnsinn, der mordet 

Wohl haben Sie viel gelitten, Mevrouw, 
doch dies haben Sie nicht erfahren! 

Aber was haben Sie denn nun eigentlich 
getan, Mevrouw? 

„Man sagt'S daß Sie ein unechtes Kind zur 
Welt brachten. O, es wäre vorsichtiger ge- 
wesen, dies nidit zu tun ... aber ist denn 
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Unvorsichtigkeit ein so furchtbares Ver- 
brechen ? Ich glaube, daß wir besser tun wfir- 
den, unsere Entrüstung ffir andere Verbrechen 
aufzusparen. 

So eine arme Mutter, deren ich erwähnte, 
„entehrte" eine „brave" Familie — lieber Oott! 
— • oder „das Haus" ^ ach je! — und daran 
tat sie verkehrt, denn ein, Vater oder eine 
Mutter oder eine Gnädige, die zu tugendsam 
waren, um beizeiten das gefallene Mädchen zu 
Vertrauen zu bewegen, haben wahrlich die 
„Ehre" hidchnötig, und es braucht keine 
Schande im Sinne der Welt noch hinzugefügt 
zu werden der Schande^ die ich entdecke in 
dieser hageren Lieblosigkeit, kein „wehe !" von 
Nachbarn und Freunden dem „wehe!", das ich 
ausrufe über solche Tugend. 

Ja, wir können unsere Entrüstung brauchen 
für andere Verbrechen. Denn denkt man 
wohl einmal daran, daß jede aufgefischte kleine 
Leiche — von dem oder dem Geschlecht alle- 
mal, und ^ehr oder minder in Verwesung nach 
den Zeitungen — daß jede kleine Leiche einen 
Vater hatte ? 

Wo sind diese Väter? 

Wo war so ein Vater, als das arme Ge- 
schöpf — Vertrauens hochschuldig ... eines 
anderen nicht! — als sie die Tage und Stunden 
zählte, die sie unwiderstehlich dem Tage und 
der Stunde der Entdeckung entg^enschleppten ? 
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Wo war so ein Vater, als dann endlidi die 
Stunde sdilug? Als die Augen — die er so 
rühmte ! — starr sahen wie gesprungenes Olas ? 
Da Krampf die Lippen berührte — die er einst- 
mals so verführerisch küßte? Als der Körper, 
der ^inst ihn mit seinen lieblichen Formen 
anzog und mit zügellosem Ungestüm ihn be- 
seelte, entstellt unter unleidlichen Wehen sich 
wand, ohne daß je ein verbotener Schrei Er- 
leichterung schaffte? 

Wo war der Vater, wie die kleine Leiche 
dalag mit blauem Halse, bis daß etwas Be- 
sinnung und Kraft der erschöpften Mutter 
wiedergekehrt sein möge, wenn sie — bald 
aufgepeitscht von Angst vor der Bravheit — 
sie umwickeln wird mit Tüchern, tropfend von 
ihrem Blut, um sie mit verbissenem Schmerz 
wankend fortzutragen in ihrer Schürze? 

Wo war der Vater, als Nachbarn, Ver- 
wandte und Freundinnen sie scheuten wie die 
Pest? Als die Eltern sie verfluchten und ver- 
dammten ? Als die Gläubigen unverlangt Vor- 
schuß gaben auf Oottes Rache und ihrem 
„Herrn'' dienten mit den Skorpionen ihrer 
Zungen ? 

Wo war der Vater, als endlich die Ge- 
richtsbarkeit anklopfen kam mit barscher 
Miene? Als die arme Mutter in den Kerker 
geführt wurde? Als sie, fast erliegend unter 
der Wucht ihrer Scham, sich einem Gerichtshof 
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von voraefimen Männern — die nimmer sfin- 
digten ! — zeigen mußte, um das ekelhafte Oe- 
heuchel des sündlosen öffentlichen Anklägers 
anzuhören, der — in „einer eleganten Rede" 
immerhin — darlegte und bewies, wie verkehrt 
sie tat, wie sie die Gesellschaft beleidigt hätte, 
und wie strafbar sie sei, zum' ersten weil sie 
tat, was durch die Natur gefordert war und 
vom Herzen nicht verboten wurde . . . darnach, 
weil sie verrückt geworden war vor Ver- 
zweiflung ! 

Wo war bei diesem allen der Vater, Me- 
vrouw? 

Nicht wahr, Sie stimmen mir bei in der 
Meinung, daß die „Braven'' wohltun würden, 
wenn sie ihre Entrüstung für solche Väter auf- 
sparten ! 

Und Sie, Mevrouw, die Sie viel gelitten 
haben, die Sie aber nicht litten wie so eine 
Mutter, nehmen Sie sich nicht vor, bei jeder 
Gelegenheit Trost zu bieten, wo Ihr durch 
eigenen Schmerz geschärftes Auge solchen 
Schmerz wahrnehmen wird? Und ist nicht 
bei Ihnen die Macht, der Wille, das Recht und 
das Vermögen, bei Andern wahnsinniger Ver- 
fehlung und folternder Gewissenspein durch 
zeitiges Stützebieten zuvorzukommen, eine herr- 
liche Blume, die da wuchs an dem Domstrauch 
Ihrer eigenen Erfahrung? Ist es Ihnen nicht 
ein erhebender Gedanke, Mevrouw, daß viel- 
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leicht dereinst eine arme Betrogene, ermutigt 
durch Ihre Schwäche, sidi Ihnen zu nahen 
wagen wird, als ihrem Ootte, „vor dem allein 
sie nicht beschämt stehe''? 

Aber was haben Sie denn getan, Mevrouw, 
daß Ihr Name auf aller Zungen ist, daß das 
Gesetz sich um Sie bemüht, das Gesetz, das 
stumm und untätig bleibt, wo es etwas Gutes 
zu belohnen, Edles zu wecken gibt, das aber 
plötzlich Stimme und Stärke hat, wo verurteilt 
werden kann oder gestraft? Was haben Sie 
denn doch eigentlich getan? 

„Man sagt'S ^^6 Sie ein unechtes Kind 
zur Welt brachten, und ... ja, noch etwas . . . 
daß Sie ein anderes Kind — ein echtes dies- 
mal — gestohlen, geraubt, verborgen haben 
oder dergleichen. 

Wessen Kind? 

Das Ihre doch? 

Wie, die arme Mutter, die in wahnsinniger 
Furcht vor dem Spuk der „Bravheit" ihr Kind 
tötet, würde die Gesellschaft beleidigen? Sie 
darf nicht bestimmen über einen „Staats- 
bürger", den sie nährte mit ihrem Blut, den 
sie beherbergte unter ihrem Herzen, dessen 
Pulsschlag der ihre war, dessen Leben sie 
lebte? Sie hat nicht das Recht, in Raserei 
selbst nicht das Recht, ein Ende zu machen 
dem Dasein eines Wesens, das ihr eigen 
Wesen ist, ihr Fleisch, ihr Bein^ ihr 

Mal tat Uli, Franen-Brevier. g 
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Körper? Es dürfte die OesellscHaft auf- 
treten mit erheuchelter Besorgtheit und 
Eigentumsanspruch erheben, als wenn sie 
nicht bereit stand, denselben Wicht zu 
verstoßen und ihn hilflos der bösartigen 
Bravheit der andern zu überliefern, wenn die 
Mutter durch ein schnelleres und weniger grau- 
sames Urteil dem nicht zuvorkam ? Das eine- 
mal darf sich die Gesellschaft das Recht 
nehmen zur Verurteilung wegen eines Kindes 
zu viel, später wegen eines Kindes zu wenig, 
und dasselbe Gesetz, das so gewissenhaft 
Muttersorge anempfiehlt, das so grausam straft, 
wo Mutterpflicht versäumt wird, dasselbe Ge- 
setz sollte eine Mutter verurteilen, weil sie 
wohl sorgte für ihr Kind? Weil sie nicht 
auf dasselbe Verzicht leisten wollte? Weil 
sie die Einsprache ihres Herzens und die 
Narben ihrer Leibeserlösung höher stellte als 
eine gesetzliche Fiktion, die die Frucht ihrer 
Lenden einem andern übergeben will? 

Das also ist Ihre Missetat, Mevrouw, daß 
Sie Ihre Mutterschaft wahrgenommen haben? 
Daß Sie nicht haben begreifen wollen, wie die 
Unechtheit des einen Kindes Grund sein 
könne für die Verleugnung des andern? Daß 
Sie nicht haben anerkennen wollen, daß in 
Ihrem Herzen Platz mangele? Daß Sie sich 
der Beschuldigung widersetzen, der Atem sei 
verpestet, mit dem Sie Ihr gesetzmäßiges Kind 
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küssen, nachdem Ihre Lippen das Wichtchen 
berührten, das nicht hätte geboren werden, 
dürfen nach der Meinung der Braven ? . . . 

Ei, du lieber Himmel, was hätte es dann 
tun müssen? 

Sie, Mevrouw, Sie haben trotz alledem den 
Mut gehabt, natürlich zu sein. Dazu wünsche 
ich Ihnen Olück. Gewiß hat Ihr Herz sich ;der 
Zumutung widersetzt, als sei es je möglich, daß 
eine Mutter ihr Kind auf Oerlchtswillen einem 
Beamten ausliefere; als könne es je gebührend 
oder gerecht oder billig sein, daß man eine 
Mutter auf Ration stelle im Umgang mit ihrem 
Kinde ; als könne sie jemals in eine Rolle der Ab-' 
hängigkeit gezwungen werden, die sie alsbald 
verdammen würde, niederzusitzen an der Tür 
eines Fremden — eine Bettlerin, demütig 
schmachtend um ein Almosen vom Lächeln 
ihres Kindes. 

Das haben Sie nicht gewollt, Mevrouw! 
Das fanden Sie unrecht, unbillig, unnatürlich, 
das stritt gegen die Einsprache Ihrer Mutter- 
liebe, und Sie haben nach dieser Einsprache 
gehandelt. O, hätten Sie es nicht getan, dann 
hätte ich Sie angeklagt wegen; „schlechter 
Lebensführung'^ Dann hätte ich Sie des 
mütterlichen Amts unwürdig erklärt. 

Aber nun Sie es getan haben, nun Sie 
sich selbst einen so sprechenden Beweis Ihrer 
mütterlichen Würdigkeit dargereicht haben, 

8* 
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nun wünsche ich Ihnen Olfick, Mevrouw, und 
ich sehe mit Verwunderung und Verlangen 
dem entgegen, wie man es nun fertig bringen 
will, Sie einer „schlechten Führung" zu über- 
führen. 

In dieser Überführung wird sicher das „un- 
echte" Kind eine große Rolle spielen. Dies 
hätte nicht da sein dürfen. Noch einmal: wo 
hätte es sonst sein sollen? Hätten Sie es 
würgen, vierteilen, ersticken müssen? Das 
würde das Gesetz Ihnen noch mehr übel ge- 
nommen haben. 

— Nein . . . aber das Kind hätte nicht 
existieren mtissen ... auch vor der Oeburt 
nicht. 

Warum nicht? Ich frage mit Nachdruck 
und Ernst: warum nicht? 

Ich weiß wohl, daß meine Frage nach 
jenem armen Samojeden riecht, der nichts vom 
Einschmieren mit Tran hielt und deshalb „un- 
sittlich" war, und ich weiß, daß mich meine Un- 
wissenheit zu stehen kommt auf den Verlust 
allen Anspruchs auf Glück. Doch ich bleibe 
bei der Frage : Warum dürfen Sie kein unechtes 
Kind zur Welt bringen ? Wie bringt man dies 
in Verbindung mit „schlechter Lebensfüh- 
rung" ? 

Wo steht es geschrieben, daß illegitime 
Entbindung schändlich ist? Welcher Weise 
hat dies behauptet? In welchem Gesetzbuch 
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der Sittlichkeit wird dies verkündigt? Kon- 
fuzius sagt es nicht. Zoroaster sagt es 
nicht Jesus sagt es nicht Und — höher 
als diese alle — die liebe Natur sagt es nicht 
Und — noch höher — mein Herz nicht 

Auch sagt es nicht die Geschichte der 
Mensdiheit in der Vergangenheit, noch der tat- 
sächliche Zustand der Menschheit gegenwärtig. 
Von der Anzahl der Geburten — gut eine in 
dreiviertel Sekunden — sind sicher mehr denn 
zwei Drittel illegitim. Und in der Geschichte 
der „Väter" wimmelt es von unechten Kin- 
dern. Auch die Bibel ist voll davon. Jesus 
selbst war ein unechtes Kind, und doch wurde 
Maria niemals der Vormundschaft über diesen 
oder jenen „echten" Bruder des Herrn ent- 
setzt. 

Idi weiß wohl» wie man gewohnt ist, ge- 
sellschaftliche Verordnungen mit „sittlichen" 
Pflichten begrifflich zu verwirren, und wie da 
viele bei der mangelnden Einsprache des Her- 
zens Vergütung in der Ehrfurcht vor der Qe- 
regeltheit der Gesetze suchen. Wohl weiß ich, 
wie man „Tugenden" schafft und übt, um der 
Tugend quitt zu sein, aber diese spießbürger- 
liche Unterschiebung darf doch nicht so weit 
gehen, dünkt mich, daß durch einen Gerichts- 
hof ein Stempel gesetzlicher Mißbilligung ge- 
drückt wird auf etwas, das in der Tat nichts 
Ungehöriges ist, und überall täglich, ja, jede 
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Sekunde vor sich geht; Sie waren eine junge 
Frau und brachten ein Kind zur Welt. Nichts, 
natürlichen Was liegt darin Sonderbares? 
Worin besteht das Schlechte ? Haben Sie das 
Kind mißhandelt, geschlagen? Das wäre nicht 
gut gewesen. Aber das haben Sie nicht ge*. 
tan. Darin liegt also der Fehler nicht Und 
das Sonderbare? Ist es sonderbar, daß eine 
Frau ein Kind zur Welt bringt? Hätte es nach 
den Rechtsmoralisten ein Kalb sein müssen? 
Und hätte man Ihnen diese illegitime Entbin- 
dung minder krumm genommen, wenn Sie eiii 
Mann gewesen wären? Diese beiden Fälle 
würde ich sonderbar gehinden haben. Doch 
schlecht? Nein ... nur sonderbar. 

In der Tat, meine Unwissenheit bringt 
mich in Verlegenheit; noch immer suche ich 
nach den Qründen, warum Sie nicht nieder- 
kommen sollen, Mevrouw, und wieso diese 
Niederkunft Sie ungeeignet machen sollte, wie 
bisher Mutter zu sein iiber Ihr erstes Kind. 
Kein Denker wird es denn auch behaupten. 
Kein Sittlichkeits-Oesetzbuch, weder ein altes 
noch ein neues, schreibt dies vor. Natur und 
Herz sprechen dagegen ... es ist ein Volks- 
geschwätz ! 

Und selbst das Gesetz ... das platte, 
trockene Oesetz streitet dagegen. Aus Furdit, 
auf ein Gebiet zu geraten, wo der „Gesetz- 
geber^' sich nicht zu Hause fühlen würde, 
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erklärt es ausdrücklich: es betrachte die 
Ehe allein als bürgerliche Einrichtung. 
Wer Gebrauch machen will von den damit ver- 
bundenen Rechten« wer sich beugen will unter 
die Beschwerden, die sie auferlegt, kann eine 
Ehe eingehen. Doch nirgends ist im Gesetz 
ein Wort der Mißbilligung ausgesprochen 
gegen die, die sidi ihr entziehen. Und darin 
hat das Gesetz sehr recht Es wollte seine 
Wohltaten nicht aufdringen — - welcher Ver- 
such auch vergeblich sein würde — und die 
Sorge, mit welcher der bürgerliche Stand der 
,»natürlidien Kinder'^ umschrieben ist, sticht 
in der Tat günstig ab von der Roheit, mit der 
soldie Kinder von dem Vorurteil der Menge 
verstoßen werden. 

Und sollte nun dasselbe Gesetz, das das 
„Natürlich^'-Geborenwerden weder straft noch 
verbietet, sollte das Gesetz, das hierin gerade 
sich im Gegensatz zum Volksvorurteil befindet, 
nun in Ihrem Fall, Mevrouw, diesem Vorurteil 
eine Meinung entlehnen dürfen, die zur 
„Schlechtigkeit^^, macht, was nirgend verboten 
wurde? Das wäre widersinnig. 

Und möchten auch Richter gefunden wer- 
den, schwach, dumm oder feigherzig genug, 
um sich vom Strom der gemeinen Begriffe mit- 
schleppen zu lassen . . . möchte es auch welche 
geben, die sich verwirren lassen in der doch 
so leicht zu treffenden Unterscheidung des 
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Ungewohnten und desVerbrecherischeni 
der Abweichung von der Regel und der Ab- 
weichung von der Pflicht ... möchte es auch 
welche geben, die zu tief stehen als Qesetzes- 
gelehrte, um zu wissen, daß Ihre Tat kein Ver- 
gehen nach dem Gesetz ist, zu tief auch als 
IDenker, um zu fassen, daß Sie wohltaten, auch 
wenn das Gesetz es verbot ... auch dann 
noch, Mevrouw, gehört ein unverschämter Mut 
dazu, Sie „schlechter Lebensführung" zu be- 
schuldigen, weil Sie ein Kind zur V/elt 
brachten. 

Sicherlich, sie gebaren niemals, die Herren 
vom Gericht! Aber sie seien gefragt, ob nie- 
mals Verzweiflung war im Herzen einer Ver- 
lassenen durch ihre Schuld ? An die hohen und 
niederen Justizbeamten sei die Frage gerichtet, 
an die Vorsitzenden, Richter, Gerichtsboten, 
Gerichtsschreiber ... an den weiten Kreis, der 
da lebt von unserem teuren und verhunzten 
Recht, an sie alle sei diese Frage gerichtet: 
ob sie immer „brav" in ihrer Führung waren, 
wenn Ihre Handlung — ob nun nach dem 
Gesetz oder dem Gewissen — eine „schlechte 
Lebensführung" darstellt? Und dieses: ob sie 
^s zufrieden sein wollten, daß sie ihre Kinder 
abgeben müßten, falls es bewiesen würde, daß 
sie darum allein nicht illegitim entbunden 
hätten, weil ein Mann dies nun einmal nicht 
kann? 
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Ja . . . und es würde vielleicht auch nicht 
so ganz verkehrt sein, diese Fragen Ihrem 
tugendsamen Schwiegervater vorzulegen. 

Und wenn alle diese letzte Frage mit Nein 
beantworteten — wenn sie J a zu sagen wagten 
auf die vorherige — verweisen Sie sie dann 
auf den Abschnitt in meinem Brief, wo ich 
etwas sagte vom Reidistaler! 

„Unverschämter Mut'' habe ich gesagt. 
Nun wohl, man hat diesen Mut gehabt, ich 
weiß es. Man hat sich angemaßt, zu erklären, 
daß Sie, tapfere Mutter, zu „schlecht'' seien^ 
um Mutter zu sein. Und man wollte Sie be- 
rauben des echten Kindes, um Sie zu strafen 
dafür, daß Sie das unechte zur Welt brachten. 
Und Sie haben sich über das Qesetz gestellt, 
und Sie hatten den Mut, ein Dieb zu sein Ihres 
eigenen Quts, und Sie haben es verborgen 
und es verschwinden lassen mit ängstlicher 
Sorge, wie die LöSvin ihr Junges verbirgt in den 
Tiefen des Waldes ... ich wünsch' Ihnen 
Qlück, Mevrouw! 

Ich wünsch' Ihnen Olück zu Ihrer dop- 
pelten Mutterschaft, Ihnen, die Sie ein schö- 
neres Gesetzbuch in der Brust tragen, als je 
eins der hungrigen Advokatensippe Nahrung 
gab. Ich reiche Ihnen die Hand, Mevrouw. 
Ich biete Ihnen meinen Qruß dar. 

Sie haben gelitten und gestritten ... Sie 
haben Ihr Herz über die dumme Abergläubig- 
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keit der Sitten gestellt, die Liebe für Ihr Kind 
über die Furcht vor Familienzwangy Urteilen, 
Richtern, Qesetzen und Skandal ... Ich grüße 
Sie, Mevrouw, und rufe es Ihnen noch ehi- 
mal laut zu: Hoch das Haupt im Kerker und 
vor Gericht ... wer Ihnen Selbsterniedrigung 
anpreist als Tugend, ist ein Betrüger • . • denn 
wahrlich, wahrlich, ich sage euch: der Adel 
unddie EhredesMenschenwohnenüber 
dem Nabel! 



Die „alte Jungfer". 

(Aus einem Briefe des fünfundzwanzigjährigen Eduard 

Douwes Dekker [Multatuli] an seine Braut Everdine 

Huberte Baronesse van Wijnbeigen.) 

Poerwakarta, 5. bis 8. Nov. 1845. 

Ich habe ein bißchen gelacht, als 

ich las : „Meine Cousine guckte mich so merk- 
würdig an, als ich ihr sagte, daß ich dir 
schriebe, was ich dächte und fühlte.'^ Auch 
idi glaube nicht, daß Frau van der Hucht als 
Mädchen so wie du geschrieben haben würde. 
Ich weiß nicht recht, welche Reserve man dir 
eigentlich aufdringen will. Riete dir auch die 
ganze Welt Zurückhaltung an, ich beriefe mich 
dann ruhig auf die Aussprache deines Herzens. 
Das Oespräch mit Line und dem Fräulein muß 
interessant gewesen sein, vor allem wegen der 
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Position der letzteren. Und sie, die die Braut 
ge^wesen ist und deshalb eigentlich Orund 
haben sollte, ein bißchen Mißtrauen anzuraten ! 
...Es liegt was Edelmütiges darin, daß sie 
ungeachtet ihrer eigenen verflogenen Hoffnung 
doch nicht das Vertrauen anderer unterminiert 
Ihre Verhältnisse, die deiner Tanten und die 
zuletzt mit Fräulein Teunisz gehaHenen Ge- 
spräche haben mir fortwährend eine Erzäh- 
lung von dem neuen nordischen Schriftsteller 
Bemard in Erinnerung gerufen, betitelt: „Tante 
Franziska'^ Darin wird das Leben einer „alten 
Jungfer'^ beschrieben, womit in unserer dum- 
men unchristiichen Welt wohl manchmal Spaß 
getrieben wird. Diese Erzählung riihrte mich 
sehr, als ich sie las, aber ich erinnere mich 
sehr gut, daß ich bereits lange vor dieser Zeit 
niemals in das häßliche Lädieln einstimmet^ 
konnte, das dies Wort gewöhnlich begleitet 
O, es geht in mancher Seele so viel Schönes 
von der Erde zum Himmel zurück, ohne daß 
es hier von jemandem ist gewürdigt worden, 
und es gereicht dies nicht zur Ehre den Um- 
ringenden. Ihnen, die, wenn sie nicht blind 
und gefühllos gewesen wären, es r^in und 
und schön sich hätten merken müssen, daß 
manches Herz nimmer einem Herzen begeg- 
nete, das es verstand. Eine Frau, die alt wird, 
ohne eine glückliche Liebe gekannt zu haben, 
muß die herrlichsten Empfindungen ihres Her- 
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zens ersticken, sie muß ihre Natur (denn es ist 
unsere Natur, zu lieben — wir sind Funken 
von Oott, der ganz Liebe ist) unterdrücken, 
ihre wertvollsten Interessen darf sie nicht wahr- 
nehmen, und jagte das Herz auch noch so 
laut in dem Busen, sie darf kein Wort verraten 
lassen, was da umgeht in dem ungewurdigten 
Herzen. Sie war doch auch einmal so jung 
wie dieser oder jener, auch sie hatte ihre 
Traumbilder von häuslichem Glück, auch sie 
dachte daran, daß es so selig sein muß, Mutter 
zu sein. Alles was sie um sich sieht, erinnert 
sie schmerzlich an das, was ihr fehlt; eine 
Freundin hat Kinder ... aber sie ist keine 
Mutter, eine andere ist Braut und genießt voll- 
auf die herrlichste Qestalt des Lebens ... ihr 
ist alles dürr und wüst; sie sieht Kinder, sie 
spielt und scherzt mit ihnen, aber es ist ihr 
ein zehrender Schmerz, denn sie erinnert sich, 
wie furchtbar ihre Kinderträume in Rauch ver- 
flogen sind. Sie darf nicht sagen, was sie 
peinigt, denn man würde sie verspotten, wenn 
auch sie Ansprüche machte auf Glück, sie, eine 
„alte Jungfer'^! Ihr ganzes Leben ist eine 
fortdauernde Marter. Sie bleibt immer jung, 
die Jugend endigt erst mit der Erfüllung der 
jugendlichen Wünsche, und sie wird gleich- 
zeitig alt, denn die Zeit fragt nicht darnach, 
ob sie das Glück der ersten Lebensjahre er* 
faßt hat. Fügt sie sich zu den Jüngeren, so 
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sagt man: sieh, sie will auch noch Anspruch 
auf Jugend machen !, und die alte Jungfer 
wird ausgelacht. Tut sie mit den Älteren mit, 
auch da findet sie nicht Anschluß, denn ihr 
Herz sträubt sich dagegen, ruhig von aller 
Hoffnung auf Lebensgluck abzusehen und dies 
kaltblütig zu zeigen. Sprechen darf sie nicht, 
denn sie ist keine Person ; fühlen darf sie nich^ 
denn der Ausdruck dessen ist bitter, mißmutig 
und beklommen bei ihrem ungeübten Herzen. 
Alles ist für andere, nichts für sie! Einsam 
wandelt sie ihren Pfad hin, niemand beküm- 
mert sich um sie, niemand sieht nach ihn Sie ist 
ein Spielball, ein Spott für jeden, der ihr naht. 
Häufig versagt man ihr die gewöhnliche Höf- 
lichkeit, denn sie ist weder Mädchen noch Frau. 
Es ist ein Zwischending, das dazusein scheint, 
um hin und her geschmissen zu werden, um 
gedrückt und geplagt und verspottet zu werden. 
Niemand stützt sie in Leiden und Druck, 
denn niemand ist der ihre. Alle sind ihr gleich 
fremd. Allein liegt sie auf dem Krankenbett, 
und sie darf noch von Qlück sprechen, wenn 
sie Mittel hat, um jemand zu bezahlen für 
das Auffangen ihres letzten Seufzers, für das 
Schließen ihrer Augen. Unbeweint sinkt sie 
zu Grabe, niemand trauert um sie, d^nn nie- 
mand kennt sie. Ein einzelner sagt, wenn man 
ihn fragt, wer da begraben wird: „Es ist 
nichts ... es war eine alte Jungfer.'^ 
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Es ist fürchterlich, so zu leben, so zu 
sterben. Und bedenke nun einmal, daß in 
diesem Herzen dasselbe warme Gefühl be- 
standen haben kann wie in dem deinen — 
vielleicht hat sie dasselbe Bedürfnis nach in- 
niger, herzlicher Liebe gehabt wie du und ich, 
liebe Everdine — vielleicht hat sie das Bild 
von diesem oder jenem, der sie später betrog, 
treu in ihrem Herzen herumgetragen — viel- 
leicht war sie einmal vertraulich in dem Äußern 
ihrer innigsten Gedanken . . . 

O, man muß ein Engel sein, um dann 
nidit bitter zu werden und die Welt zu hassen, 
die so viel versprach und so wenig gab I Siehst 
du, warum ich etwas Edelmütiges von dem 
Fräulein darin fand, daß sie dir nicht von Ver- 
traulichkeit abriet? 



Zwischensprüche. 

Wenn ich Gott wäre, würde ich einen Pro- 
pheten senden mit der Botschaft, daß ich viel 
hielte von Luft, Licht, Leben, Farbe ... und 
daß ich meine Lust hätte an Fröhlichkeit 



Ich will die Summe des allgemeinen Ge- 
nusses erhöhen, und das ist nach meinem Be- 
griff : Tugend. Man hat sidi gestoßen an dem 
Ausdruck, weil man sich angewöhnt ha^ bei 
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Oenuß an etwas Unerlaubtes zu denken, und 
doch erweist sich aus der christlichen Mytho- 
logie, daß man einer Meinung mit mir ist, da 
in ihrem Himmel „ungestörter Oenuß^' iden- 
tisch ist mit „sittlicher Vollkommenheit^', und 
das Wort „selig'' ebensosehr Oenießensf&Ue 
andeutet wie Heiligkeit des Oemfits. Ich selbst 
muß denn auch sagen, daß Untugend nicht 
zusammengehen kann mit Genuß, wenigstens 
in hohem Sinn aufgefaßt, denn verkehrt würde 
es sein, Untugend zu nennen alles, was ab- 
weicht von dem verfluchten Katechismus der 
Gesellschaft, oder für Oenuß zu halten, was 
so genannt von verdorbenem Oeschmadc. 



An eine Kleingläubige. 

Kleingläubige! so seid ihr alle! 

Da steht der Baum der Erkenntnis, ihr 
wollt essen, ihr wartet nicht auf die Schlange 
— dies ewige Symbol des Wissens und der 
Unsterblichkeit! — ihr selbst streckt die Hand 
aus, und wenn das arme Tier in guter 
Schlangentreue euch den Apfel zureicht den ihr 
fordert . • . dann zieht ihr euch schfichtem zu- 
rück und reckt Bettlaken! 

Nein, Fancy, meine Geschichten sind 
nicht trostlos! Unkenntnis ist keine Tugend, 
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und geringer als Haß achte ich das Lieben ohne 
Verstand ! Wisse, kenne, könne, unterscheide 
und wähle. 

Erst nach solcher Wahl ist Liebe etwas 
wert. 

O, ich begreife, wie du erschrickst beim 
Aufheben der Oardine, die man mit Vorbe- 
dacht und Falschheit zwischen deinem Auge 
und der Wahrheit gelassen hat! Lügen emp- 
fingen die Eltern ... Lügen geben sie ihren 
Kindern. Wie der Orientale, der Oenuß sucht 
in der Betäubung durch Opium und schließ- 
lich das Bedürfnis der Qifteinflößung fühlt, 
fragen sie: „Was dann?'S sobald man ihnen 
andeutet, daß ihre Vorstellungen auf unfester 
Grundlage ruhen. 

— Da ist ein Leck im Schiff! ruft der er- 
schreckte Kommandant. 

Und der Passagier antwortet: 

— Ich werde dir entgegenarbeiten im 
Stopfen, es sei denn, daß du mir Entsprechen- 
des an die Stelle gibst 

Ich finde es besser, ohne Leck zu 
fahren. 

Häufig muß ich dies Verlangen von nach 
einem Leck begierigen Passagieren äußern 
hören. Oft heißt es: 

Zugestanden! Das ist Lüge, das ist er- 
funden, da^ ist schändlich! Aber . . . was gibst 
du an seine Stelle? 
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Das will besagen: ,, welche andere Lüge 
setzest du uns vor zum Ersatz für das Lügen- 
gericht, das du uns nimmst ?'' 

Idi würde antworten können : k e i n e . . . idi 
weiß nichts ! Ich habe kein Oift zu bieten an 
Stelle des Oifts, das ich> rauh aber wohl- 
meinend, euch aus der Hand schlage, die sich 
zur Faust ballt aus undankbarer Wut über die 
Leerheit. 

Das würde ich antworten können. 

Doch lieber sage ich: sehet, ich möchte 
euch gesunde Speise geben! Ich möchte 
euch weisen auf Autorität durch Liebe, auf 
Wohlfahrt durch Gerechtigkeit, auf Olück 
durch Tugend. 

Das ist in einem Wort: ich möchte euch 
nötigen, Mensch zu sein! Siehe da alles! 

Man betrügt sich und man hat euch be- 
trogen, indem man das Mehschsein hin- 
stellte als etwas Unwürdiges. Dies tut eine ver« 
kehrt begriffene Religion . . . das Wort .Gottes- 
dienst^ kann hier nicht mehr angewendet 
werden. 

Ich will euch dies durch ein Beispiel deut- 
lich machen. 

Ein Bauer sollte zum erstenmal den Herrn 
des Landes sehen. Wie soll ich ihn verehren, 
dachte er, um ihm zu zeigen, daß ich mir be- 
wußt bin meiner Bauernschaft gegenüber seiner 
Herrschaft? Nun, ich werde meine Kniee etwas 

MultAtuli, Franen-Brevier. 9 
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krümmen, und die Zehen nach einwärts stellen. 
Meine linke Schulter werde ich vorwärts 
strecken, und meinen Hut wie eine Mühle 
drehen. Den Hals 'n bißchen schief, das wird 
sicher nach seinem Sinn sein, und es wird ihm 
Vergnügen machen, wenn ich meinen Mund 
mauseklein mache. 

So dachte der Bauer, und so tat er. Aber 
der Herr des Dorfes sagte ihm, daß er nicht 
nötig hätte, sich so zu entstellen. 

Ich finde, daß der Herr des Dorfes ganz 
recht hatte. 

Des Menschen Berufung ist, Mensch zu sein. 

Ist diese Folgerung euch zu einfach? O, 
ich bitte euch, mißtraut allen Folgerungen, die 
nicht einfach sind. 

Sollte die Weisheit, die der Mensch nötig 
hat, nicht einfach sein? Sollte sie sdiwie- 
riger zu fassen sein als der Duft der Speisen, 
der sich so bequem von unserer Nase auf- 
fangen läßt, die doch die liebe Natur ganz 
einfach über den Mund setzte? Alles will 
Kompliziertheit, Nebelhaftigkeit, Unnatur: 

„Tötet die Sinne !" rufen sie, die Oott zu 
dienen glauben, indem sie den Menschen ent- 
stellen nach dem Muster jenes Bauern. 

Was würdest du sagen von einem Kinde, 
Fancy, das meinen würde, es ehre seinen 
Vater, indem es etwas anderes sei, als ein ... 
Kind? 
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Und was von den älteren Brüdern, die 
solchem Kinde zu bedeuten trachteten, daß es 
zusammenschrumpfen müsse, und daß ihm 
wenig zu essen gehöre? Ad majorem patris 
gloriam ? 

Würdest du nicht auf den Gedanken 
kommen, daß diese älteren Brüder nadi Raum 
und Speise gierten? 

Wer euch Selbsterniedrigung anpreist als 
Tugend, der ist ein Betrüger. 

Genuß ist Tugend. 

Da hast du ein paar Texte, Fancy. Pre- 
digten schreibe ich nicht. Dies tat Jesus auch 
nicht. Ich denke, daß er sie langweilig fand 
wie ich. 

Es ist kein Gott, oder er muß gut sein! 
Laß die Theologen — ein kurioses Wort: 
Menschen, die was wissen von Gott . . . Men- 
schen, die dir was sagen können über Gott . . . 
Menschen, die Gott studiert haben, „Gottes- 
gelehrte" — laß die Theologen dawiderreden, 
daß Er gut ist, wenn sie es wagen . . . 

O ja, sie wagen es! Sie erzählen lange 
Geschichten — trostloser noch als die meinen, 
Fancy! — von Verdammnis und Hölle! Und, 
höre wohl, diejenigen, die solche Geschichten 
nicht erzählen, taugen noch weniger wie die 
andern, die wenigstens konsequent sind in 
Ermangelung eines Besseren, denn in ihrer 
Bibel stehen diese netten Dinge. Schlage 

9* 
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Wer OenuB sucht in Übermaß, wird krank. 
Wer seinen Nächsten totschlägt, kriegt den 
Namen eines unwirtsamen Menschen und wird 
als solcher behandelt. Wer lügt, dem wird 
nicht geglaubt. Wer stiehlt, wird festgebunden 
von Personen, die etwas besitzen. Wer aus 
dem Fenster springt, versehrt sich. Wer in 
die Bresche springt für arme Teufel, muß 
Mangel leiden. Und wer „Liebesbriefe" 
schreibt, wird verlacht und verhöhnt. 

In all diesen Vorschriften aus dem Buche 
der Wirklichkeit ist nichts Rätselhaftes, wie 
man es wohl findet in den andern Büchern. Das 
kommt daher, daß die Menschen, die Religionen 
machten, nicht meinten, was sie sagten, und 
daß die Natur wohl meint, was sie tut. Du 
siehst also, Fancy, daß wir, um weise und gut 
zu werden — was eins ist! — zurückkehren 
müssen zu dieser Natur. 

Ich will eine fröhliche Botschaft nieder- 
senden auf die kleine Erde. Ich will den armen 
Menschen, die da so verdrossen liebelos zurück- 
blieben, sagen: daß Oenuß Tugend ist, und 
daß nichts mehr Oenuß gibt denn Liebe! 
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Aus moralischen Gesprächen 
mit Japanern. 

(Multatuli, zu Oast bei der japanischen Gesandtschaft 
in Haag, gibt den wißbegierigen Fremdlingen unter 
andern! Bescheid über die Bedeutung von Anstand, 
Tugend, Keuschheit, Ehe, Sitten, Glaube usw. in 

Europa, wie folgt.) 

-— „Anstand'^ sagst du da ... was ist 
das? 

-^ Das ist etwas wie äußere Umrisse, 
wohlwollender Kami, die den Inhalt bezeichnen 
und an dessen Stelle gegeben werden, weil ein 
äußerer Umriß wohlfeiler ist als Inhalt An- 
stand ist das Stroh, das Man — d. i. der Mann, 
der nicht ist, das rätselhafte Tier mit vielen 
Köpfen — also Anstand ist das Stroh, das 
Man in Papier wickelt und worauf Man 
schreibt: „Nur Primaware zu Fabrikpreisen'^, 
um so mit geringem Kapital einen Kaufladen 
eröffnen zu können. Anstand, Wohlanständig- 
keit ist eine Spielmarke, die einen bestimmten 
Wert darstellt, sich aber nie einwechseln läßt 
Anstand ist Christofle-Tugend ... 

— Aha, „Tugend"! — Nehmt noch ein 
Sdiälchen Tee, der Ihr verdientet, aufgeschlitzt 
zu sein . . . trinkt, freut Euch, streckt die Beine 
aus und sagt mir, was Tugend ist 
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-— Gern tu ich das, Kami, der Ihr Weisheit 
aufschlürft, wie Aufguß der Blätter vom 
Strauche des Lebens, aber tausend ja ! ... es ist 
gefährlich! Schwört Ihr mir, Kami, daß Ihr 
nichts wiedererzählen werdet von dem, was 
ich Euch über Tugend sage? Daß Ihr es weder 
dem König sagen werdet, noch dem IVlinister, 
noch dem Besitzer von Eurem Hotel, noch 
dem l\ladchen, das Ihr soeben rufen ließet, noch 
dem l\lann, der Eure Stiefel putzt? 

— Wir tragen keine Stiefel; frei heraus, 
Wahrheitssager, Mann ohne Bauch, seid ohne 
Sorge. Trtigen wir auch Stiefel, wir würden 
es doch niemandem sagen. Was ist Tugend? 

— Kami, ich weiß nicht, was Tugend ist! 

— Aber sagt mir dann, o Mann, dessen 
Seele unrecht geboren ist, sagt mir dann, was 
Man für Tugend hält. 

— Das ist etwas anderes, Kami von sitt- 
licher Würde und japanischem Kupfer, aber die 
Erzählung ist lang, weil Man sich so oft ändert, 
und die Tugend von Man gleichzeitig. Es sind 
viele Tugenden von Man verloren gegangen — 
die meisten Tugenden wurden nicht aufge- 
schrieben, Kami — doch über das, was be- 
wahrt geblieben ist, will ich gern alles sagen, 
was ich weiß. 

Am Anfang war Tugend . . . nichts ! Man 
war tugendsam, solange niemand sprach über 
Tugend. Tugend ist die Eigenschaft von tau- 
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g€n, o sprachkundiger Kami. Am Anfang nun 
taugte alles. EMe Kuh fraß Oras, ohne daß 
jemand dem Tiere sagte, wie es tun müssei um 
dieses Oras zu Milch und Butter zu verarbeiten. 
Man handelte gut, Man taugte ... bis daß da 
Menschen kamen, die Anleitungen gaben, wie 
die Kuh Oras fressen müsse, und wie man tun 
miisse, um zu taugen. Die Anleitungen für die 
Kühe taten keinen Schaden. Die einfältigen 
Tiere lassen sie nicht. Dies ist eine große Tu- 
gend an den Kühen, o Kami. Aber Man las 
wohl die Anleitung, um zu taugen. Das war 
Mans erste Untugend, o Kami, der Wissen- 
schaft genießt wie einen Morgentrank. Denn 
die Natur des Menschen war gut. Aber Man 
fing an zu erzählen, was gut ist, und von 
dem Augenblick an hatte Man so viele Tu- 
genden, als Man Köpfe hat: Legion, wie ich 
schon sagte, o Kami, bewandert im Unbegreif- 
lichen. Die Mutter hatte ihr Kind lieb. Man 
sagte: „Hört, Mütter, ihr müßt eure Kinder 
lieben !'' Wenn von da ab eine Mutter recht 
lieb war zu ihrem Kinde, dachte dieses recht 
bald: „Du mußt wohl, Man. hat es dir be- 
fohlen.'^ Es lag in der Natur, daß Herzlichkeit 
enteprang aus dem Verkehr der Geschlechter. 
Dies war auch der Fall bei den Gänsen, die 
zusammen ihre Jungen bewachen. Freilich, 
bei den Gänsen ist es so geblieben, weil es 
niemanden gab, der es ihnen vorschrieb. Kurz- 
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um, o Katnij der Ihr liebenswürdig seid wie 
ein EhegenoB der brlitenden Qänse . . . seid Ihr 
verheiratet? 

— Nein, Mann von zuchtloser Herkunft. 

— Tut nichts zur Sache, Kami, der Ihr 
in der Lage des Gänserichs ebenfalls liebens- 
würdig sein würdet ... die Tugend verschwand 
nach dem Sprechen über die Tugend, wie 
die Stille verschwindet durch Geschrei über 
die StiUe. 

Man machte TugendEN, die an die Stelle 
von Tugend traten. Und diese fabrizierten 
Tugenden wechselten mit der Saison, ja mit 
der Woche. Was heute Tugend war, wurde 
morgen Untugend, und umgekehrt. Wer heute 
die Tugend vom vergangenen Jahr umhinge, 
würde aus der Mode sein und als verkehrt ge- 
boren angesehen werden. Wer sich kleidet in 
die Tugend der Zukunft, wird ausgepfiffen Mae 
Wagners Musik in Paris. Die Hauptsache ist, 
daß man sich behängt mit den TugendEN des 
Tages. Wer sich dies zur Richtschnur nimmt, 
ist modern, taugend, tugendhaft 

Vor langen Jahren z. B., o Kami, der Ihr 
seidene Stoffe zum Geschenk gebt, vor Jahren 
hegte man Glauben an Jupiter, Venus, Vesta 
und dei^leichen Dinge . . . Sommerstoffe, von 
Dichtem gewoben in freier Luft Es waren hie 
und da schöne Zeichnungen in diesen Ge- 
weben, aber die Farbe verschoß in der Kälte. 
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Darauf folgte eine Zeitlang ein wirres 
Durcheinander von allerlei anderen Gottes- 
diensten ... 

— Ich frage Euch nach ,,Tugend^', o Mann, 
der Du die Dinge durcheinander wirfet ... ich 
frage nach Tugend^ und Itir sprecht mir nun 
von ^yOottesdienst^' ... 

— Ihr habt recht, Kami, Fürst in der Kunst 
subtiler Unterscheidung. Es war einmal hier 
und da Tugend, seine Mitmenschen aufzuessen. 
Man war dagegen und machte aus, daß Ver- 
brenn e|i besser sei . . . des fröhlichen Wesens 
wegen. Denn Feuer gibt Licht, o Kami, der Ihr 
Naturkunde aufsaugt wie ein Schwamm, und 
Licht gibt Munterkeit Man verbrannte alles, 
was andere Tugenden hatte als Man selbst 
Schließlich langweilte dies fortgesetzte Illumi- 
nieren — Ihr könnt Euch eine Idee machen, o 
Kami, der Ihr durch die langen Reihen von 
Gasflammen vor dem Zelt im Park herumge- 
führt seid — das fortgesetzte Illuminieren 
wurde langweilig, man schlug den Leuten den 
Kopf ab, was für viele ein kleiner 
Verlust ist Noch später erdachte Man andere 
Mittel, um zu Man's Tugend EN zu zwingen. 
Man erdrosselte, erstickte die Patienten, bild- 
lich und buchstäblich zu verstehen. Das Ist 
Man 's wohlfeilste und die jetzt gebräuchliche 
Manier. 

— Welch ^dere Tugend EN mehr sind 
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denn jetzt in der Mode» o untugendlich zur Welt 
gekommener Mann ? 

•— Ihr habt bemerkt, o forschender Kami, 
der Ihr das unterste begehrt aus der Kanne 
meines Gemütes, so daß mir grautCj über diesen 
Gegenstand mit Euch zu sprechen. Es ist mir 
nicht gegläckt, Eurer Scharfsinnigkeit auszu- 
weichen, da sie auf die Tiefe meiner Seele 
dringt, wie ein Steuererheber auf den Grund der 
Gekllade. Doch nun, o Kami, bevor ich mich 
auslasse über die Tugenden des Tages, fordere 
ich von Euch einen feierlichen Eid. Schwört 
mir bei • . • 

— Gut, gut, wir schwören. Ich schwör', 
und Kami schwört, und auch der Kami, der dort 
in der Ecke sitzt, schwört. 

— Ihr schwört, daß Ihr mich nicht ver- 
raten werdet? 

— Das schwören wir Euch, die Ihr so um- 
ständlich geworden seid durch verkehrte 
Geburt. 

— Hört mich, Kami, der Ihr zu Häupten 
steht der fernen Gesandtschaft, und Ihr, Kami, 
der Ihr steht in der Mitte, und Ihr, Kami, der 
Ihr steht am Schwanz der Gesandtschaft: es 
gibt jetzt zwei Tugenden. Ihre Namen sind 
Keuschheit und Ehrlichkeit Und diese 
zwei sind e i n e , o Kami. Und der Name dieser 
einen Tugend — die zwei ist — der Name 
dieser Tugend ••• 
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— Fahre fort, Mann einer unmöglichen 
Darstellung ! 

— Der Name dieser einen Tugend, o 
Kami . . . könnt Ihr mir ein paar tausend Taels 
leihen ? 

— Unmöglich, wir haben gerade unsem 
letzten Tael ausgegeben. 

— Dann wage ich Euch den Namen dieser 
einen Tugend nicht zu sagen, o Kami, die Ihr 
meinen möchtet, daß ich Euch untugendhaft 
schelte, weil Ihr Euren letzten Tael ausgabt. 

— Wir werden es uns nicht anziehen. 
Wir Japaner behelfen uns mit japanischer Tu- 
gend. Sag, Mann, dessen Seele krumm ist . . . 

— Der Name dieser Tugend, o Kami . . . 
Da trat der Diener ein, der die Zeitung 

brachte. 

— Wollt Ihr uns die Zeitung wohl vor- 
lesen und erklären, Fremdling im Lande Eurer 
Geburt? 

— Mit Vergnügen, tugendsamer Kami. 

— Warum nennt Ihr mich nun tugend- 
sam ? 

— Kami, ich sah, daß der Diener, der die 
Zeitung brachte, Euch gleichzeitig einen Brief 
überreichte. Diesen Brief habt Ihr geöffnet, 
und ich bemerkte den Widerschein der Tugend 
auf Eurem Antlitz, als Ihr darin einen Wechsel 
entdecktet, und freute mich der Wohlfahrt Eurer 
Seele. Darum nannte ich Euch tugendsam. 
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— Und die Keuschheit? 

— Die wird nicht zurückbleiben, o Kami. 
Mit Eurem Wechsel . . . wie groß ist er? 

— Dreizehntausend Taels. 

— Mit Eurem Wechsel könnt Ihr alle Ab- 
weichungen von Enthaltung zudecken, die man 
Euch als Unkeuschheiten anrechnen wärde, 
wenn Ihr sie nicht mit Eurem Wechsel zu« 
decktet. Meint Ihr, o Kami, der Ihr Eure Tu« 
genden in Wechseln durch die Post empfangt, 
meint Ihr, daß die niederländische Regierung, 
die stets in allerlei Tugenden des Tages glänzte. 
Euer Lieferant in unzüchtigen Bildern ge- 
wesen wäre, wenn Ihr untugendsam genug ge« 
wesen wäret, sie nicht in japanischem Kupfer 
und lackierten Präsentierbfichschen zu be- 
zahlen? Nein, Kami! Was bei einem armen 
Teufel gemein befunden worden wäre, wurde 
in niederländischen Augen edel, groß und 
keusch, sobald es von einer Regierung ausging, 
die so reich an lackierter Tugend ist wie die 
japanische. Und mehr noch, Kami . . . darf ich 
Euch ersuchen, das Kammermädchen rufen zu 
lassen? Und den Diener auch? Aber einen 
nach dem andern! 

Der Diener kam zuerst, weil das Kammer- 
mädchen eine Lektion in Japanisch nahm. 
^ Sage mir, Diener, bist du tugendhaft? 

— Ja, mein Herr, sehr tugendhaft. 

— Das würde idi ihm nicht angesehen 
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haben, riefen alle Kamis. Er sieht nicht aus 
wie einer, der beträchtliche Wechsel in seinem 
Portefeuille hat 

— Einen Augenblick, o interessante Fremd- 
linge, die- Ihr zu hodi steht, um das Kleine zu 
verachten. Es gibt große Tugend und kleine 
Tugend. Ich vermute, daß wir hier ein Bei- 
spiel von kleiner Tugend haben. Sag mir, mit 
Tugenden gesegnet über viele Knedite und 
Herren, bist du ehrlich? 

— Ja, mein Herr, denn das währt am läng- 
sten. Ich habe hier sechs Oulden in der Woche 
und volle Kost 

— Da habt Ihr die Ehrlidikeit in einfach- 
ster Form, Kami, so einfach wie das Lampen- 
sdiirmchen, das Ihr an Stelle eines Huts auf 
Euer Haupt gestülpt habt Der Mann be- 
rechnet . . . sage doch, Diener, wieviel hättest 
du, falls du nicht ehrlich warst, auf einmal 
stehlen können? 

-- Einmal wohl tausend Qulden, mein 
Herr. Aber dann war' ich zum Teufel ge- 
jagt worden. 

— Richtig. Merkt nun gut auf, o Kami. 
Dieser Aiann verdient sechs Oulden pro Woche 
und „die Kost". Rechnen vcir sie für fünf- 
hundert Qulden pro Jahr. Die mittlere Dauer 
der Bedientenkarriere wird wohl dreißig Jahre 
sein. Die Belohnung der Ehrlichkeit dieses 
Mannes beläuft sidt damadi auf fünfzehn- 



143 

tausend Qulden. Es ist also ganz nadi der 
Mode des Tages, diese Belohnung dem We- 
nigen vorzuziehen, das seine Unehrlichkeit ihm 
einbringen könnte, um gar nicht von den Un- 
annehmlichkeiten zu reden, die sie ihm ein- 
brocken würde. Ihr selbst habt gehört; Kami, 
wie er in der Sprache der Volksweisheit die 
Ehrlichkeit als „am längsten während'' 
pries. 

— Dies ist so, Fremdling, der Ihr nicht 
von Scharfsinn entblößt seid. Aber jetzt möch- 
ten wir auch von der anderen Hälfte dieser 
einen Tugend hören, die zwei ist. 

— Daffir habe ich das Mädchen nötig. 

— Für den Kaiserschnitt? 

— Nein, Kami, wegen der Keuschheit. 

Der Diener ging hinaus, und das Kammer- 
mädchen trat ein. Es war gerötet von all dem 
Japanisch, das es soeben gelernt zu haben 
schien. 

— Mein Herr, möchten Sie wohl diese 
gelben Herren fragen, ob es wahr ist, daß ihr 
Bedienter wirklich ein gutgehendes Geschäft 
in seinem Vaterland hat? Und ob ich darauf 
rechnen kann, daß er für mich sorgen wird, 
wie es sich gehört? Denn ich bin nicht so 
unklug, wie Oretchen, die jetzt betteln geht mit 
ihrem vaterlosen Kind. Sollte mir einfallen! 
Erst muß ich wissen . . . denn, sehen Sie, auf 
meine Anständigkeit halte ich was. Und um 
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einen guten Platz zu verlieren, ehe ich sicher 
bin, daß ich nicht 'rumlaufen muß wie Gret- 
chen, die nirgends weiterkommen kann, weil 
sie kein ehrliches Mädchen ist..^ 

— Genug, o Dienstmagd, ehrliches Mäd- 
chen, du kannst gehen ! — Halt, ein Wort noch : 
wie steht's mit eurer japanischen Lektion? 

— O, das machte sich schon, Herr . . . 
wenn ich nur wüßte, ob sein Ladengeschäft 
zu Hause gut geht, und daß ich nicht wie Gret- 
chen . • • 

— Und eure holländischen Übungen? 

— Mein Herr, er hat nur sechs Gulden die 
Woche und „die Kost". Sie begreifen also, 
daß ich nicht gern später wie Gretchen . . 

— Genug nun, du kannst zu deinen 
Übungen zurückkehren, tugendsame Dienst- 
maid! — Habt Ihr gemerkt, Kami, wie diese 
zimmerreinigende Frauensperson von den Tu- 
genden des Tages voll ist wie eine holländische 
Regierung ? 

— Sehr wohl, bauchloser Untersucher, der 
Ihr die Wahrheit preßt aus Knechten und 
Mägden. Aber dürft Ihr diese beiden Exem- 
plare als Muster für das Ganze ansehen? 

— - Ich glaube ja, Kami. Ihr habt gehört, 
wie ein Volkssprichwort die Ehrlichkeit mit 
der Elle mißt, gerade wie Ihr die Stücke Seide, 
die Ihr mir nicht zum Geschenk gabt, und wie 
die tugendliebende Magd ihre japanischen Stu- 
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dien von der Begütertheit ihres Lehrmeisters ab» 
hängig machte. So, Kami, ist es fiberall. In 
den höheren Regionen der Gesellschaft ist man 
nicht gewohnt, die Dinge so beim rechten 
Namen zu nennen, doch im Grunde der Sache 
lauft alles hinaus auf ... Geld! 

Wenn ich, der ich nicht tugendsam bin, 
jemanden fände, der schwächer ist als ich, 
und ich wurde ihn zwingen, für mich zu ar- 
beiten ohne Lohn, um selbst iU; Faulheit von 
den Früchten seiner Hände zu leben, so würde 
dies für unehrlich gehalten werden bis zu dem 
Augenblick, da ich Eisenbahnen anlegen könnte 
mit dem Gestohlenen. Das könnt Ihr wissen, o 
Kami, der Ihr die Stärke und die Geduld hattet, 
Sitzungen der Kammern beizuwohnen, die das 
Niederländische Volk nicht repräsentieren. 

Wenn ich jemanden schlüge und geißelte, 
oder einsperrte und umkommen ließe vor 
Hunger, so würde man das als untugendhaft 
betrachten, denn man würde mich nach dem 
Reingewinn fragen, den ich nicht würde auf- 
weisen können. Aber im Haag habt Ihr ge- 
sehen, wie die ehrlichsten Männer aUs siebzig 
Orten ganz zufrieden sind über die Tugend 
einer Regierung, die dasselbe tut ohne die min- 
deste Scham. Habt Ihr in den Kammern je- 
manden erröten sehen, o Kami, wegen der Auf- 
teilung des Reingewinns? 

— Nein, ich muB zugeben, daß diese 

Mnltatnli, Franen-Brevier. IQ 
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Herren ein ruhiges Gewissen zu haben 
schienen. Es waren welche dabei, die hatten 
Bäuche ... o, schwellend von Tugend! 

— Und die sie niemals aufechlitzen, o 
Kamiy was schade genug ist Und mit dem 
andern Teil von den Tugenden des Tages, die 
zwei und doch eins sind, auch damit, Kami, 
siehf s überall gleich aus. Da steht in der 
Zeitung: 

Verehelicht : 

Herr Jansen 

mit 

Fräulein Petersen. 

Fräulein Petersen ist nun Frau Jansen. 
Das will sagen : Herr Jansen hat Frl. Petersen 
versprochen, daß er sie nicht 'rumlaufen lassen 
will wie Oretchen. Das hat er versprochen vor 
Zeugen auf dem Standesamt. Und er hat 
seinen Namen in ein Buch geschrieben, worin 
man später genau finden kann, wer der Vater 
ist von Fräulein Petersens Kindern, um festzu- 
stellen, wer nun das Schulgeld bezahlen muß, 
und die Impfkosten. 

Wenn nun Fräulein Petersen mit Herrn 
Jansen zusammengezogen wäre vor der oder 
ohne die Versicherung in dem Standesamts« 
buche, so wäre sie der Unkeuschheit geziehen 
worden. Ihre Kinderchen hätte man dann un- 
echt genannt, oder: natürlich ... 
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— Und wie heifien diese Kinder nun? 

— Unnätfirlidi und echt, o Kami, dessen 
Geist unersättlidi ist wie die Raubgier eines 
christlichen Staates. Nun sind die Kinder aus 
ObermaB von Unnatfirlichkeit echt Doch in 
der Hauptsache lauff s hinaus auf Qeld. Als 
der Herr Jansen auf die Kniee fiel, um in ge- 
ziemender Weise Fräulein Petersen mitzuteilen» 
daB er sie zur Mutter seiner zukünftigen Kinder 
erheben möchte, da hing ihre Keuschheit ab 
von der Frage, ob er imstande sei, sie davor zu 
bewahren, daB sie einst 'rumlaufen müBte wie 
Oretchen. 

Der Herr Jansen scheint ein gutiiestelltes 
Geschäft gehabt zu haben. Wenn Fräulein 
Petersen ohne Vorhandensein dieses Geschäfts 
geantwortet hätte: „Mit Vergnfigenl^^ oder: 
„Wie bist du freundlich 1^' oder auch nur : „Ich 
will's mal beschlafen'' . . . dann wäre Fräulein 
Petersen ganz unkeusch gewesen. Nun ist sie 
tugendhaft, und sogar stolz auf ihre Tugend, 
denn seht doch, sie erzählt der ganzen Welt, 
daB sie fortan mit Herrn Jansen zusammen- 
wohne. 

— Wer hat diese Tugend erfunden, oder ist 
man darüber verschiedener Meinung, wie in 
betreff der Buchdruckkunst? 

— Weder diese Tugend noch diese Kunst 
ist erfunden. Die Umstände nötigten zur An- 
wendung von etwas, das bestand, o Kami. 

10* 
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Das Bedürfnis nadi Aufldaning nötigte zur 
schnelleren Verbreitung der Gedanken, und 
man wählte dazu die langbekannte Manier des 
DruckenSy die früher nur darum nicht ai^- 
wandt wurde, weil das geringere Bedürfnis die 
Kosten nicht gedeckt haben würde. 

Und die Keuschheit, o Kami, der Ihr ver- 
kehrt tatet, mich abzulenken von memem 
Gegenstände, die Keuschheit besteht nicht Es 
ist die Anwendung einer der vielen Manieren, 
mittelst welcher man Sparsamkeit zum Prinzip 
erhebt und aus der Teuerung der Lebensmittel 
eine Tugend macht 

Am Anfang, o Kami, waren alle Kinder un- 
echt, und es kam niemandem in den Sinn, ein 
Mäddien zu verachten, weil es Abitter war. Es 
wäre so gewesen, als würde man böse auf eine 
Blume, weil sie sich vermessen hatte, von der 
Knospe in Blüte überzugehen. 

Das blieb so, bis da Knappheit an Nah- 
rung eintrat 

Man bedeutete den jungen Mädchen, daB 
sie für den Unterhalt ihrer Kinder zu sorgen 
hätten. 

Das gab ihnen Veranlassung, sich vorher 
zu informieren, ob der Vaterschaftskandidat 
über ein gutgehendes Geschäft verfüge. 

Viele sagten ja, und manchmal war es 
auch so. Aber es gab auch solche, die un- 
geachtet dessen doch nicht Sorge trugen für 
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ibre Kinder. Sie taten so, als wüßten sie von 
nichte» wenn diese oder jene junge Mutter sie 
auffonlerte, die Sorge für die Familie mit ihr 
zu teilen. 

Um dieser Ableugnung zuvorzukommen, 
bestimmte man, daß Ehen geschlossen werden 
sollten, imd daß jeder, der Vater werden wollte, 
dies erst erklären müsse. Darin, o Kami, liegt 
wohl etwas Outes. Dodi nicht gut ist es, daß 
man es so ersdieitien ließ, als sei ein MSdchen, 
das jemandem auf sein Wort, ohne diese öffent- 
liche Erklärung, glaubte, weniger brav als ein 
anderes Mädchen. Höchstens könnte sie der 
Unvorsichtigkeit geziehen werden, weil sie ver- 
gaß, daß die Herzen der Mensdien böse sind, 
was doch jeder wissen kann. 

Ich sagte Euch, am Anfange war dies 
anders, oKami. Die Erfindung des Wortes 
Keusdiheit ... 

— Ihr sagtet; die eine Hälfte der allge- 
meinen Tugend — die zwei ist — wurde nicht 
erfunden? 

— Und dies sage ich noch, o Kami, der Ihr 
überfließt von halber Aufmerksamkeit Die 
Sache ist nicht erfunden, konnte nicht er- 
funden werden, weil sie nicht besteht. Doch 
das Wort, um das Nichtbestehende anzudeuten, 
kam in Anwendung, als man ein Schreckbild 
nötig hatte, um zu warnen vor der Ein- 
schrumpfung der Portionen infolge eines An- 
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Wachsens der Zahl der Ansässigen. Die ein- 
fältigen Mädchen selbst, die nun der Klang 
dieses Wortes erschreckt, wissen nicht, daß 
einstens ihre Unvorsichtigkeit nicht als Sünde 
gezahlt wurde. Aber bei uns ist dies sdion 
lange her, Kami. Andernorts war es noch ganz 
kürzlich nicht im mindesten eine Schande, 
natürlich zu sein.*) Seht, da habe ich ein 
Büchelchen, das sehr belangreich ist"*^) und 
aus dem man ersehen kann, daß nodi vor 
sechzig Jahren in Nordamerika die Keusdiheit 
in der zivilisierten Hungerleiderbedeutung nicht 
bekannt war. „Keine Unvorsichtigkeit — also 
sagt ein amerikanischer Häuptiing — kann 
eine Frau aus ihrer Eltern Haus verbannen. 
Es macht nichts aus, wieviel Kinder sie ins 
Haus bringt ; sie ist jederzeit willkommen : d e r 
Kessel ist allzeit ü1>er dem Feuer, um sie 
zu nähren.^' Sehet Ihr wohl, oKami, die 
ganze Keuschheit sitzt in dem Kessel. Nehmt 
diesen Kessel weg, und zur Stunde sollt Ihr 
sehen, wie die Eltern ein Wort machen, das 

*} Ich bin in Landen gewesen, wo Kindesmord 
aus Scham unbekannt war. Und ich habe diese 
aufgedrungene Scham und die daraus entstehenden 
Morde einfuhren und zunehmen sehen mit dem 
Christentum. M. 

**) Lebensgeschichte des Makatai-Meshekia-Klak, 
d. L des „Schwarzen Habichts*', aus offiziellen Quellen 
übersetzt von R. Postumus, Leeuwarden. Verlag 
D. Meindersma, 1847. 




151 

dnen Fludi bedeutet gegen das Mädchen, das 
ein Kindchen mit ins Haus bringt ohne auf- 
geschriebenen Vater. 

— Denken die Rothäute nodi so? 

— Ich vermute nein, Kami von gelber 
Farbe des Antlitzes. Ich denke, die weißen 
Amerikaner werden ihnen die Kessel abge- 
nommen und ihnen dafür einige neuerfundene 
Wörter über Tugend zum Ersatz gegeben 
haben. Wenn nun ein Mädchen ein Kindchen 
kriegt, das einer maßlosen Natürlichkeit schul- 
dig i^ wird sie es sicher töten, wie es Ge- 
brauch ist in zivilisierten Ländern. Seht ein- 
mal her, oKami, der Ihr begierig wäret, Bil- 
dung aus der Zeitung zu schöpfen: „Aus der 
Prinzengracht ist heute morgen die Leiche eines 
neugeborenen Kindes gefördert worden.'^ 
Dieses oder ähnliches liest man mindestens 
alle Woche, und wenn man bedenk^ wie viele 
neugeborene Kinder nicht gefunden werden, 
die doch ebenso unlieb behandelt wurden wie 
das Wichtchen in der stinkenden Prinzen- 
gracht, dann, oKami, bedauert man es, daß 
solche Wörter über Tugend erfunden wurden, 
und man beneidet die Amerikaner um ihre 
Kessel, die, stets über dem Feuer hängend, dem 
Menschen erlaubten, Mensch zu sein anstelle 
von tugendsam. 

— Dodi was ist die Belohnung solcher 
Tugendlichkeit? fragte Kami. 
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— - Nichts, Kamiy und auch wieder des 
Geldes wegen. Eltern, Gesetzgeber und Für- 
sten begreifen sehr gut, daß das Belohnen der 
Tugend ebenso teuer zu stehen käme, als das 
Tragen der Folgen vom Gegenteil. Darum hat 
man etwas erfunden — ein Wort schon wieder, 
o Kami — doch sagt, habt Ihr meine „Ideen'^ 
gelesen ? 

— - Beileibe nicht, wir. haben unseren Leh- 
rern in Yeddo versprechen müssen, daß wir 
uns dieser Lektüre enthalten werden. 

-— Dann könnet Ihr nicht wissen, was idi 
in No.88 der „Ideen'' gesagt habe: Wörter 
regieren die Welt, Kami. So ein Wort nun hat 
man in Ermangelung eines Kessels über dem 
Feuer audi erfunden, um Tugend zu belohnen. 
Wenn Euer Kammermädchen voll Keuschheit 
bleibt, wenn der Diener von Eurem Hotel 
fortfährt von Ehrlichkeit überzufließen, so läßt 
man, sobald sie nicht mehr arbeiten können, 
diese armen Teufel laufen, genau wie Gretdien, 
die keine Tugendsamkeit besaß, oder wie je- 
manden, der dumm genug virar, tausend — und 
zwar starke Unannehmlichkeiten an sich 
knüpfende — Gulden auf einen Streich vor- 
zuziehen dreißig Jahren ruhiger „Kost5'. Doch 
der Untersdiied beginnt nach dem Tode. Dann, 
„sagt man'', kommen diese verkehrten Rech- 
ner und Gretdien nach unten, und die andern 
nach oben. Ob es Wahr ist, weiß ich nicht. 
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Und sie, die Über die Plätze verfiiseii, wissen 
es eigentlich audi nicht Mehr noch, sie selbst 
glauben nidit daran. 

— Wie könnet Ihr wisseiii daß sie nickt 
daran glauben? 

— Kami, es safi einmal ein Mann im 
Theater, der das Schauspiel sehen wollte. Doch 
dies war ihm unmöglich, weil so viele Men- 
sdien da waren, die vor ihm saften und über 
ihn hinausragten. Er wollte gern Platz machen 
vor sich her, um besser sehen zu können und 
gleichzeitig auch nicht von seinem Platze ver- 
drangt zu waxien, der ihm schon gepaßt hätte, 
wenn es um ihn her nur weniger voll gewesen 
wäre. 

Was sollte er madien, Kami ? Er erdachte 
ein Wort, das besagte: „Nach diesem 
Schauspiel wird ein viel schöneres Stück 
aufgeführt. Wer nun hier seinen Platz 
inne behalt, wird das schönere Stück 
nicht sehen, doch wer augenblicklich 
aufsteht und fortgeht, der wird das 
Stück zu sehen bekommen.'' 

Viele glaubten ihm und gaben ihren 
Platz auf. 

— Und er selbst? 

--— Kami, mit Händen und Füfien klam- 
merte der Mann sich fest an seinen Hatz. Er 
fürchtete mit hinweggeschwemmt zu werden 
von der Menge, die jhm glaubte und fortlief 
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von dem Stuck, das gegeben wurde, um Zu- 
tritt zu der Vorstellung zu erlangen, die 
kommen sollte. Mich dfinkt, hieraus erhell^ 
daß dieser Mann an sein eigenes Wort nidit 
glaubte. 

Und darum, o Kami, der Ihr Gleichnisse 
umzugießen wißt in nüchterne Sprache, darum 
glaube ich nicht an das Wort derjenigen, die 
die Tugendsamkeiten, die sie verkündigen, mit 
einer Münze bezahlen, die nichts kostet Und 
hieraus ersehet Ihr auch aufs neue, wie der 
Oottglaube, der allerlei Tugenden vorsdireibt, 
eigentlidi nidits anderes ist als eine Anweisung 
auf einen unbekannten Kassierer, den niemand 
zur Verantwortung rufen kann. Auch das Wort 
Oottglaube ist eine Erfindung der Sparsamkeit, 
o Kami, der Ihr gewiß schon darauf geachtet 
haben werdet, wie ein christlicher Bettler mit 
semem „Oott wird's Euch tausendmal lohnen !'' 
999000/0 Gewinn bietet für den Cent, den er 
von Eudi verlangt 

-- Gibt es viele in diesem Lande, die so 
denken ? 

— Ich sagte Eudi schon, o Kami, daß idi 
verkehrt geboren bin und also eine Ausnahme 
mache. Doch diese Verkehrtheit offenbart sich 
mehr im Sprechen als im Denken. Sobald die 
Mode der Tugenden, die Geld bringen und 
wenig kosten, sich zu ändern beginnt, werden 
sehr viele behaupten, daß sie genau meiner 
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Meinung seien. Doch jetzt schweigen sie, als 
wenn sie dem Manne glaubten, der sich an 
seinen Platz klammert 

— Und stehen auf? 

— Keineswegs, o Kami! Auch sie klam- 
mern sich fest; und finden es nicht unange- 
nehm, daß ein Wort ausgesprodien woide, 
das ihnen Raum schaffen wird. Darum jauch- 
2sen sie der Botschaft zu, die da verkfindigt 
wurde, wissen sie gleich ebensogut wie idi, daß 
sie falsch ist. 

-— Und die armen Olaubigoi, die auf- 
standen und weggmgen, um später zurückzu- 
kommen ? 

— - Wahrscheinlich finden sie ein versdilos- 
senes Tor, o tiefuntersuchender Kami. Oder 
besser, ich vermute, daß sie iibeiluiupt nicht 
die Gelegenheit haben werden, zurückzu- 
kommen. 

— Und finden Eure Gesetzgeber es gut, 
daß man also die Leichtgläubigen betrugt mit 
unwahren Worten? 

— Ei gewiß, Kami. Sie lassen gar das 
Volk Steuern aufbringen, um die Mensdien am 
Leben zu erhalten, die solche Worte spredien. 
Da seht Euch in der Zeitung den Beridit der 
Sitzung an, die ,^. 

— Ums Himmelswillen, Frraidling mit un- 
passenden Begriffen, bedenke, daß wir der 
Sitzung beiwohnten ... 
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— Es ist wahr, sehr geduldiger Kami . . . 
noii bis in idem ! Wollt Ihr also heute lieber 
nicht hören, was in der Zeitung steht? 

— Ein andermal! Nun wollen wir die 
eine oder andere Merkwürdigkeit uns ansehen 
... eine Diamantschleifereii oder ein Findel- 
haus. 

— Ich habe Euch schon gesagt, Kami, daß 
man hier die neugeborenen Kinder ins Wasso* 
wirft Von Eurer Scharfsinnigkeit bitte idi er- 
wartet, daß Ihr, wo Ihr nun einmal in einem so 
tugendsamen Lande seid, nidit an Findelstif- 
tungen denken würdet, die doch die Sitten 
verderben. 

— Was nennt Ihr Sitten? 

— Sitten sind Musterzeichnungen, auf 
denen die Tugenden des Tages abgebildet sind, 
die Modekupfer des Herzens. 

— Wer macht die ? 

• . 

— Das ist ein Geheimnis, Kami. Doch 
folgen muß man ihnen, bei Strafe, für zuchtlos 
und verkehrtgeboren zu gelten. Habt Ihr wohl 
einmal jemanden gesehen, der einen Buckel 
hatte? 

— Sehr oft, vor allem hierzulande. 

— Nun also, ein tüchtiger Schneider weiß 
soldien Buckel mit Watte und Fischbein fast 
gänzlich unsichtbar zu machen. Wer nun einen 
Buckel in seiner Seele ... 
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—'Auf seiner Seele, sagte der Dol* 
tnetscner. 

— Auf seiner Seele, Kami, der Oenavig- 
keit liebt in der Anwendung der Präpositionen. 
Wer nun solche buckelige Seele hat; abonniert 
sidi auf das eine oder andere Sittenreglemen^ 
das gleichzeitig die Adressen aufgibt, wo Watte 
und Fischbein zu kaufen ist In diesem Oe-» 
Schaft gibt es viel Konkurrenz. 

— Weldie Watte ist die beste? 

— Das hangt vom Glauben ab, Kami. 
-* Was ist das? 

— Glaube ist freiwilliges Zellengefängnts 
des Verstandes. 

— Meint Ihr hiermit, daß die Menschen, 
die glauben, keinen Verstand haben? 

— Nicht doch — dann gäbe es nichts ein- 
zusperren. Im Gegenteil, ihr Verstand kommt 
sehr gut ans Tageslicht, sobald ein Interesse 
im Spiel ist. Es steht hiermit also, o Kami: 
Wenn Ihr einen Diener nach dem Laden eines 
Geldhändlers aussendet mit der Botschaft : „ein 
Kompliment von Kami, und Kami läßt um 
Staalspapiere bitten'S dann wird dieser Wechs- 
ler Euren Knecht zurücksenden mit dem Er- 
sudien um einen Beweis, daß er wirklich von 
Euch gesdiidct sei. Das ist doch ein Zeichen, 
daß so ein Geldmann in der Tat Verstand bat 
Aber sobald jemand kommt und erzählt, daß er 
von Gott gesandt sei, um seine Seele zu re- 



parieren, sperrt er diesen Verstand ein und 
bezahlt ganz willig Watte und Macherlohn, 
ohne zu fragen, ob der Bote auch gehörig 
qualifiziert sei. 

Und nun, Kami, nehme ich Abschied ... 
ich will „Ideen'' sdireiben. Kommt Ihr nach 
Amsterdam ? 

— Ach ... ja! 

— Da hoffe ich Euch im Zoologischen 
Garten ... im Park ... bei dieser oder jener 
anderen Ausstellung niederländischer Kultur 
wiederzusehen. Adieu, Kami, hütet Euren 
Bauch gut! 

— Adieu, Mann von verkehrter Qeburt; 
versucht einen zu kriegen ! 

— Es ist nicht der Mühe wert, Kami. 



Von der Theorie des „Falls" 
bei Moralisten. 

Fräulein Laps war ein schlechtes Weib. 
O, sicher! Aber, glaube mir, Leser, das Ziel 
ihres Begehrens bedeutete viel weniger, als 
zufolge Buchertradition geglaubt wird. Die 
Schuld dieses Irrtums liegt an den vermeint- 
lichen Erfordernissen des Buchmacher-Hand* 
Werks. Seit undenklichen Zeiten brauchen 
diese Herren vom Metier dergleichen Sächel- 
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dien als Hauptkatastrophe. Das abgedroschene 
„und sie fiell^^ ist das Lieblingsklystier zur 
aufmunternden Kitzelung von armen lesenden 
Seelen. 

Sie, ja, sie! Denn in Verband mit der 
Teuerung der Lebensmittel und dem daraus 
entspringenden Bedürfnis nadi einer „anstän- 
digen^' Ehe — idi eiicenne freim&tig dies Be- 
dürfnis an, doch allein, „weil eure Herzen böse 
sind'' — ist der fallende Gegenstand gewöhn- 
lich eine arme „sie". 

Nun wohl, diese „sie" begeht einen Fehler, 
wenn sie fallt. Man muB nicht fallen. Finden 
audj die Leser — die die Sache aus Leibes- 
kräften tadeln ! — solchen „Fall" höchst amfi- 
sierlich und ein unmißbares Element in einem 
„schönen" Buch: man muß nicht fallen! 

Und wenn ausnahmsweise der Faller ein 
„er" ist • . . 

Weniger pikant, weil die gesellschaftliche 
Position dadurch nicht ins Wanken gebracht 
wird. Walther zum Beispiel würde kein Haar- 
breit ungeeigneter für den „Handel" geworden 
sein, wenn er seine Jacke ausgezogen hätte 
und seine . . . Weste dazu ! 

. . . wenn da ein „er" fällt . . . 

Nun, dann hat er einen Fehler begangen. 
Ein Mensch muß nicht fallen. Er hat bes- 
sere Dinge zu tun. 

Doch — ob nuh „er" oder „sie" — Lüge 
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ist es, soldie Kleinigkeiten als Ausgangspunkte 
einer regelrechten Verdammnis hinzustellen ! 

Dagegen protestieren Jesus und idi. 

Nein, ihr Herren Prediger von Kakangelien, 
so gemütlich kommt man nicht in die Hölle! 
So leicht ist die Aufgabe des Satans nicht! 
Das möchte er wohl, der arme Racker! 

Lügnerisch also ist diese triumphierende 
Darstellung des Bösen. So übertreiben Quack- 
salber die Gefahr einer leichten Unpäßlichkeit, 
um ihre Pülverchen an den Mann zu bringen« 

Und Lüge ist es auch von einem ästhe- 
tischen Gesichtspunkt, wenn maii von solch 
armseligen Gegebenen das sittlich Schöne oder 
die HäBtichkeit einer Figur abhängen lassen 
will. 

Beinahe fühle ich Lust, Fräulein Laps in 
meiner Erzählung ein bißchen in die Hände 
zu arbeiten bei ihrem Plan, Walther zu Fall 
zu bringen, um ins Auge springen zu lassen, 
daß mem Held, so gefallen, noch immer ganz 
gut wieder zum Stehen gebracht werden kann. 
Aber ich habe das Recht nicht, vorzugreifen. 
Ich rechne darauf, daß mir Gelegenheit werden 
wird, seinerzeit zu zeigen, daß solche Fall- 
geschichten ... 

Mit . . . dem kann man gut sein oder gut 
werden. 

Und viele sind abscheulich ohne ... das! 

Fleck ist Fleck, Besudelung ist Besude- 
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lung: keine Onade für die geringste Ab- 
weichung von den Gesetzen der sittlichen 
Logik ... 

So wird doch „Tugend" bei Denkern ge- 
nannt? 

Aber diese sittliche Logik würde verge- 
waltigt werden durch die widersinnige Macht- 
erhebung einer kleinen Schwäre zum Krebs. 

Es ist Lästerung der Tugend, sie aus- 
schlieBlich zu suchen in der Vermeidung von 
solchen kleinen Mißgriffen. 

Und wir tun der Untugend zuviel Ehre an, 
wenn wir sie verfluchen pour si peu! 

Gott sei Dank, es sini -— ohne Mißachtung 
des Geringen — höhere Dinge zu erjagen! 

Gott sei Dank, es sind — ohne die min- 
deste Besdiönigung von Gewohnheitssfinden 
— furchtbarere Dinge zu vermeiden! 

Die auf dem Kamp^Un jd^r Menschheit zu 
greifende Ehrenkrone hängt höher! Und wohl 
ist es ein Jammer, daß so viel mißglückte Gla- 
diatoren krumm wudisen durch die aufgedrun- 
gene Gewohnheit, sidi fortwährend zu bücken 
nach dem Preis, den sie mit einem Eunuchen 
teilen. 

Excelsior! ihr Herren Schriftsteller und 
Leser und Tugendgeset^eber undEnthaltungs- 
predigier und sonstigen Gladiatoren en minia- 
ture! 

Mnltatuli, Frauen-Brevier. H 
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Fällt sie, oder fällt sie nicht? 

(Aus einem Briefe.) 

.... Was mir bei vielen Dichtern so im 
Wege steht, das ist der eintönige Trick, die 
Tugend der Heldin so ganz und gar zurfidc- 
zubringen auf das ... ja, wie soll ich sagen ? 
Wird sie oder wird sie nicht Frau werden, 
oder wird sie sterben als MSdchen? Diese 
plumpe l\4oral herrscht in all diesen Sachen . . . 
Ich habe immer Lust, solcher verfolgten 
Tugendheldin zuzurufen: ,geh doch in Qottes 
Namen schnell mit diesem oder jenem zu Bett, 
dann ist es aus! Öde uns nicht flhif Bände 
lang mit deiner Tugend an, die bei Licht be- 
sehen sehr selten Tugend ist' Ich bleibe da- 
bei, die Ehre wohnt Ober dem Nabel. Es 
kommt mir so jungensmäßig vor, daß man 
diese Frage ewig so in den Vordergrund rQdct 
Bei vielen Frauen, die mit Bravigkeit um sidi 
werfen, steigt mir die Frage auf, ob es wohl 
der Mfihe wert sei, soviel Mauerwerk um ein 
unbedeutendes Städtchen auszugeben — Muß- 
jöh Publikum findet mich grob ... ich finde 
MuBjöh Publikum grob. Ja, Romanmacherund 
alles, was ihnen zujauchzt, die soviel Wesens 
machen von der Frage^ ob ihre Heldin schon 
oder noch nicht ,gefallen' ist, scheinen an das 
Fallen, und also auch an das Nichtfallen, mehr 
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Wert zu knüpfen als idi. Es scheint» dafi dieses 
ihres Lebens Praokkupation ist, ihre Haup^ 
Sache. Es liegt etwas Katholisches darin. 
»Fasten, Beten, Messe, Almosen, Qlaube^ ... 
damit bist du im reinen. Wer damit in 
Ordnung ist, ist gut Bei dem es darin hapert, 
der ist schlecht Es ist die Moral, auf Para- 
graphen gezogen. Und dann die Heuchelei 
nodi ! Denn diese Moral, so trocken und dürf- 
tig sie auch ist, ist nicht einmal aufrichtig 

Ich halte es für einen großen Fehler, daß man 
überall das Geschlechtsleben so in den Vorder- 
grund stellt, als Kriterium der Tugend. Die 
Romansdireiber haben es nötig als Feder zur 
Bewegung ihrer I>rahtpuppen. Es ist öde. 
Wird sie, wird sie nicht? Wird sie nicht, 
wi rd sie ? Ja, es ist langweilig, und im Grunde 
auch ekelhaft» 

Zwischenspruch. 

Ich muß darauf dringen, daß man sich be- 
wußt werde der Unsittlichkeit des Irrtums, 
der Slttenlosigkeit aussdiließlich im Ge- 
schleditsleben sucht Das haben die Herren 
Moralisten bequemlichkeitshalber eingeführt, 
um durch das Predigen von „Enthaltung^' sich 
den Schein von Bußpropheten zu geben. Es 
ist gewiß leichter, die ganz passive Tugend 
der Enthaltung zu predigen, als Vorschriften 

11* 
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zu gdbttij wie man handeln m&sse. Die 
wahre Sitdicbkeit ist wirkend, nicht leidend. 
Tugend ist: Qlück geben, und Geben ist 
Handlung. 



Das Beurteilen der Sitilichkeit 

Bereits an anderen Stellen meiner ,yldeen^^ 
behauptete idi, daß Unsiitlichkeit basiert auf 
Begriffsverwirrung. Dies ist sowohl anwend- 
bar auf die Sache selbst, als auch auf den 
Maßstab, daran wir gewöhnt sind sie zu 
messen, woraus sich denn auch ergibt, daS so- 
viel Untugend sidi verbirgt unter unsem Sitten. 
Die Wahl zwischen Out und Böse hatte zu 
allen Zeiten geleitet werden mfissen durch Ur- 
teil, und wenn wir jetzt taglich entdedken, daß 
Mensdien und Menschheit verkehrt urteil- 
ten in greifbaren Dingen, liegt es auf der 
Hand, daß auch oft die Entscheidung zwischen 
Gut und Böse anheim gegeben gewesen Ist — 
und warum sollte es jetzt anders sein? — un- 
fähigen, mit Vorurteil behafteten oder selbst 
bestochenen Richtern. Außer Pastor Knaak in 
Berlin und den Seinen ist man sich jetzt ziem- 
lich darüber einig, daß die Erde sich um die 
Sonne dreht. IVlan glaubt jetzt bis auf ge- 
ringe Ausnahmen nicht mehr an WerwöUe und 
„weiße Frauen'^ Dennoch stammen unsere 
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meisten Begrfffe über Sittlichkeit aus den 
Tagen, wo die Sonne sicli wohl drehte und 
allerlei Gespenster wohl eine Rolle spielten. 
Sollte es nicht angebracht sein, einmal gründ- 
lich zu untersuchen, welcher Wert zu legen 
ist auf Überlieferungen auf moralischem Ge- 
biet, die wir großenteils erbten von denselben 
Minnern, deren Hexen, sich drehende Sonne 
U.S.W. wir abgeschafft haben? 

Ich nannte die Richter, die unsere Gesetz- 
geber waren auf sittlichem Gebiet, unkundig, 
mit Vorurteil behaftet und selbst be- 
stochen. Gewiß 1 Um unsere meist unbe- 
sehen angenommenen Begriffe über Moral un- 
antastbar zu finden, würden wir annehmen 
müssen, daß unsere Vorläufer — die häufig 
doch iiTten in Dingen, deren Beurteilung der 
Aussage exakter Wissenschaft unterworfen wer- 
den konnte — niemals geirrt hatten in der viel 
schwierigeren Entscheidung zwischen Gut und 
Böse« 

Gibt nidit die weitgehende Unkunde der 
vergangenen Menschheit uns das Recht, sie zu 
verwerfen als censor morum, als Gesetzgeber 
auf dem Gebiete der Sittlichkeit? 

Waren sie nicht von Vorurteil behaftet, 
die Vorlaufer, die beinahe ohne Ausnahme ihre 
Begriffe über dieselben Schienen laufen ließen, 
die durdi ihre gleich unbefugten Vorfahren 
gelegt waren! 
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Und .,. bestochen? Verbrecherisch? 
Wer wird es abweisen, daB viel Egoismus — - 
sei es politischer oder persönlicher, welche 
zwei meist eins sind — mitwirkte oder antrieb 
zur Feststellung unserer Sittlichkeitsreglemenls? 

Ich weiß sehr gut, daB die Sitten nicht 
gemacht, sondern geworden sind — das 
Wort selbst, das einfach Gewohnheit be- 
zeichnet, weist dies aus — und daB also meine 
Klagen nicht so sehr Personen oder Korpo- 
rationen treffen, als vielmehr die Menschheit im 
allgemeinen, die ja stets getrieben wurde durch 
gleichartige Einflüsse wie das Individuum. 
Meine Qualifizierungen als unfähig, von Vor- 
urteil behaftet und verbrecherisch mö- 
gen also nicht als Beschuldigung aufgefaßt 
werden. Ich gebe sie nur als Hinweis und 
zum Sporn, daB man den Resultaten der 
ethischen Begriffe unserer Vorläufer mißtraue 
und damit wir uns antreiben lassen mögen zu 
genauer Revision ihrer Entscheidungen, mit 
einem Wort: zu freiem Studium! 

Außer auf die drei Ursachen von Ver- 
irrung, die ich andeutete, würde noch acht ge- 
geben werden müssen auf die Ungültigkeit von 
Vorschriften, die ihren Ursprung zeitlicher oder 
örtlicher Notwendigkeit zu verdanken haben. 
Wer wird behaupten, daß alle Bravheiten brav 
und alle Untugenden untugendhaft sind, 
die wir als solche im Deuteronomium gestem- 
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peli füideiii im Leviticus? Der gescheite 
Moses selbst — oder wer denn die israeli- 
tische Kodifikation zusammengebracht haben 
mag — würde den Narren auslachen, der eine 
Verfassung! die in ganz besonderen Verhält- 
nissen für ziehende arabische Horden berge- 
riditet war, verbindlich verachtete für Völker, 
die sich in ganz anderen Umständen befinden. 
Und auch Jesus würde es tadeln, wenn er 
gewahr würde, daß man noch immer . . • vor- 
gibt, daß man seine Aussprüche für geltend 
eradite. Ein Polizeireglement aus den Tagen 
des Pharao würde unbrauchbar sein in dem 
Paris unserer Zeit, und der arme Teufel, der 
heutzutage „mit Buße belegt^' und un Falle der 
Nichtbezahlung mit Oefängnis bestraft wird, 
weil er „die kleinen Steinchen'' vor dem Palais 
zu Amsterdam betrat, hätte im zwölften Jahr- 
hundert mit seiner ganzen Familie an jener 
Stelle Butte fischen können, ohne den min- 
desten Schaden für sein Portemonnaie oder 
seinen guten Namen. 

Die Qrenze zwischen sittlich Bösem und 
der Übertretung gesellschaftlicher In- 
stitutionen ist schwierig zu ziehen. Noch 
schwieriger wird diese Scheidung, wenn wir 
nidit mit Qesetzen, sondern nur mit un- 
fixierten, bisweilen ziemlidi willkürlich ange- 
nommenen und oft unrichtig angewendeten 
Qewohnheiten — Sitten I — zu tun haben. 
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Ich würde zu weh abschweifen, wenn ich 
alle mir bekannten Beispiele von Oewohnhetts- 
sitten auffuhren wollte, deren Befolgung fuf 
die meisten einen kurzen Begriff von Tugend 
bildet und oft an Stelle derselben steht . . . em 
sehr unsittlidier Fehler! Wohl gebe idi zu, 
daß der Gehorsam gegen das Gesetz und selbst 
— bis zu gewissem Maße — auch die Er- 
füllung einzelner unfixierter Bräuche Pflicht ist. 
Aber idi widersetze mich der Verwechslung 
von Tugend mit gesellschaftlicher Regel. 
Wer der letzteren mehr Gewicht beimißl^ als 
sie verdient, muß notwendig das wahre Gut- 
sein vernachlässigen, da die ängstliche Be- 
folgung der manchmal kindischen Schulord- 
nung der Gesellschaft — der ehrliche Jesus 
wurde zornig darüber! — den Seelenadel ver- 
dirbt, der unser Führer und Fragekasten sein 
moß auf dem Wege nach dem Guten. Der 
Knabe, der eine bestimmte, willkürlich ein- 
gesetzte Regel der Zucht übertritt, kann Tadel 
verdienen, und in gewissen Fällen sogar Strafe. 
Doch seine Kameraden, die sich von seinem 
Fehler freizuhalten wußten, haben darum nicht 
das Rechte ihn geringzuaditen. oder unter sich 
zu stellen. Und umgekehrt, wer auf einem 
unbewc^nten Eiland sein Vergnügen im Mar- 
tern von Tieren sucht, ist ein Bösewicht, ist 
auch niemand da, der ihn tadeln oder kasteien 
kann. 
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Bis auf den heutigen Tag ist es nidit ge- 
glückt, eine annähernd genügende Umschrei- 
bung zu geben von dem Worte „Sittlich- 
keit''. Bei Nachdenken über diesen Gegen- 
stand läuft man jedesmal Gefahr, in den drculus 
vitiosus zu verfallen, auf den Rousseau in seiner 
psydiok)gischen Behandlung von Erziehungs- 
s^temen gewiesen hat. Auf die Frage des 
Knaben, warum man ihm dies oder jenes ver- 
bietet, wird geantwortet, „daß das Verbotene 
nicht gut isf'. Und wenn er tiefer eindringen 
will in das moralische Mysterium, ist man zur 
Rechtfertigung des Verbots oft genötigt, seine 
Zuflucht zu dem Verbot selbst zu nehmen. 
„Dies oder das ist nicht guf', heißt es dann, 
„weil es verboten ist" 

In einem Kreise dieser Art laufen auch 
unsere Sittlichkeitsbegriffe herum. Man miB- 
billigt etwas, „weil es nicht gut ist''. Warum 
ist es nicht gut? „Weil man es nicht tut" 
Warum tut man es nicht? „Weil man es miß- 
billigt." U.S.W. 

Man muß zugeben, daß dies ein armseliger 
Katechismus ist, und daß es Zeit wird, etwas 
besser unterrichtet zu sein über die Grund- 
lage, darauf unsere sittlidie Würde beruht 
Die Fahrlässigkeit, mit der die Menschheit bis 
jetzt sich an dieser Verwirrung genügen ließ, 
ist wiederum vornehmlich der Religion zuzu- 
schreiben. Wozu doch nach etwas suchen. 
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das man fiberzeugt ist — oder vorgibt ! — ge- 
funden zu haben! 

Wer einen Oott hat, der ihm vorsagt, was 
er tun und lassen mu6, kann alles weitere 
Studium im Qutsein missen. 

Daß jene, die behaupten, etwas von einem 
Qott zu wissen, alles Studium in den Quellen 
der Sittlichkeit entbehren können, ist klar. Seit 
Jahrhunderten behaupteten die Vorgänger der 
Völker, daß die einzig wahre Richtsdmur, 
an der entlang man „das Qute^' erreichen 
könnte, zu finden wäre in der Qlauberei. Sie 
scheuten sich nicht, die Bibel zu verdrehen, 
zu verstfimmeln und gar zu eigänzen, um dieses 
Buch ihrem Zweck dienstbar zu machen. Mit 
weitgehender Unverschämtheit hat man zu be- 
wirken gewußt, daß die Worte „Religion'^ und 
„duistUch^^ Im Sprachgebrauch gleidibedeu- 
tend geworden sind mit „gut'S ein Betrug, 
gegen den meine Sittlichkeitsbegriffe sich sehr 
ernstlich zur Wehr setzen. Daß in der so- 
genannt heiligen Schrift hie und da Lehren 
vorkommen, die der Beherzigung wert sind, 
kann nicht geleugnet werden. Das Qegenteil 
ist denn auch nicht zu erwarten in einer so 
vielfarbigen Sammlung. Aber es bleibt eine 
Unwahrheit, daß die guten Vorschriften, die 
man aus der Bibel ziehen kann, das private 
Eigentum der Christen sind. Man findet etwas 
Qutes in all dergleichen rhapsodischen Bu- 
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diern, Schriftgarben, gesammelt auf dem Adcer 
der Entwicklungsgeschichte aller Völker. Der 
Bibel der Christen darf man in dieser Hinsicht 
weder das Monopol zuerkennen, noch' selbst 
den Vorrang. Die chinesischen BQcher von 
A4eng enthalten mindestens ebensoviel Schönes 
und — vor allem 1 — viel weniger Häßliches ! *) 
Von der unverschämten Art, wie die Vor- 
gänger des Volks die Bibel und den „Qlauben^^ 
als Anleitung zur Sittlichkeit heranzuziehen 
wagen, gab ich in der Qeschichte von Agathe 
ein Vorbild. 'i^'i') Diese Unverschämtheit läuft 
oft ins Komische. Man spricht von „christ- 
lichen'^ Prinzipien, von „diristlichem'^ Lebens- 
wandel, von „christlichen^' Sterbebetten, ja so- 
gar von „christlichen^' Begräbnissen, als ob 
diese Dinge ein für allemal in der Bibel ge- 
hörig geregelt und abgetan wären. Ich habe 
danach und nach noch viel mehr vergeblich in 
diesem Buch gesucht, und bin also, auch wegen 



*) „Viel weniger Häßliches'', d. h. in Hinsicht 
der Ethik. Die literarische Schönheit von man- 
chen Stücken in der Bibel ist nicht zu übertreffen. 
Es ist eine bemerkenswerte Erscheinung, daß darauf 
so wenig acht gegeben wird gerade von denen, die 
soviel Hochachtung empfinden oder heucheln vor 
der Moral dieses Buches, die doch beinah durch- 
gehends infam ist 

*^ Note des Obersetzers: In dem vorliegenden 
Budie auf Seite 31. 
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dieser Unvollstindigkeit bereits, wohl genöt^ 
es zu verwerfen als Ausgangspunkt itnserer 
Begriffe Ober Sittlichkeit 

Und — wie gewöhnlich •— ich finde in 
dieser Sadie die kräftigsten Bundesgenossen 
unter meinen Widersachern. Sie, die ihren 
Glauben feilbieten als ein Arkanum gegen sitt- 
liches Übel, würden sehr herabsehen auf den 
Einfältigen, der sein Betragen genau nach der 
Bibel regelte und gleichzeitig alles zu vernach- 
lässigen wagte, worüber die Bibel schweigt 
Es ist eine unbestreitbare Wahrheit, daß Jesus 
selbst heutzutage wenig Aussicht haben würde 
auf einen freundlidien Empfang in einer Ge- 
sellschaft von Menschen, die sich nach ihm 
benennen, und höchst wahrscheinlich würden 
seine Anhänger sich beeilen, ihm ein Plätz- 
chen in einem „christlichen^^ Narrenhause zu 
besorgen. 

„Der Mann ist nicht von unserer Zeit'', 
würde es dann heißen, und sogleich würden 
die braven Gottesgelehrten diesen oder jenen 
Spruch — am liebsten von ihm selbst! — bei 
der Hand haben, um Jesus zu unterrichten, wie 
der „wahre Christ" — und, noch lustiger, der 
Christus selbst! — seiner Zeit wohl zu sein 
habe. 

Was bleibt bei solcher Gaukelei mit Zeit 
oder Nicht-Zeit von der Sittlichkeit übrig, 
die unwandelbar sein muß und nicht Mode 
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unterworfen sein kann, Volkswahn oder JaUr- 
liundertsgeist? Doch nichts! 

Jeder mfiBte also einsehen, daß „die 
Schrift'^ ein höchst mangelhaftes Hilfsmittel ist, 
um auf sittlichem Gebiet den rechten Weg 
zu wählen. Dies hat man gleichwohl bis heute 
nicht eingesehen. Seit Jahrhunderten spielte 
auch in dieser Hinsicht die Kunst der Betäubung 
des Denkvermögens eine Rolle. Das eine Ge- 
schlecht folgte dem andern längs dem einmal 
gelegten Sdiienenstrang, und die Abirrung 
vom wirklich Guten wurde je länger desto 
größer. Das Inschlafwiegen des Denkver- 
mögens wirkte mit gleichem Nachteil auf die 
Beurteilung des Unterschieds zwischen 
Gut und Böse, wie auf den Verstand, so 
daß der aufmerksame Betrachter, der sidi 
einigermaßen loszuwinden wußte aus der Be- 
täubung, fortwährend in Zweifel ist, ob er die 
Welt ansehen muß für eine Gesellschaft von 
Wahnsinnigen oder von Bösewichten . . . 

Nein, er ist hierüber nicht im Zweifel! 
Sein Verstand und seitie Sittlichkeit nötigen 
ihn zu milderem Urteil. Mit Wehmut kommt 
er zu der Überzeugung, daß die Menschheit 
noch immer von Schlaf umfangen ist, und er 
spannt all seine Kräfte an, um sie wach m 
rütteln ... 

Es versteht sich von selbst, daß er dafür 
ausgescholten wird. Und nicht zum geringsten 



174 

von prätentiösen Geistesverwandten, die fbm 
übelnehmen, daß er tüchtiger wadirfittelte als 
sie, oder ein bißdien mehr Erfolg hatte. 



Zwischenspruch. 

Die ganze Moral der Welt könnte viel- 
leicht in die Worte zusammengefaßt werden: 
Tue, was die Mehrzahl tut 

Das Dienstnehmen unter der Mehrheit 
verspricht eine angenehme Laufbahn. Alle 
Kirdihöfe liegen voll nützlicher Bürger, braver 
Ehemänner, treuer Frauen, liebender Mütter 
und gehorsamer Kinder, die es in den Qlie- 
dem dieser Armee bis zum Marschall brach- 
ten, ohne sich je mit dem aufreibenden Feld- 
dienst des freien Forschens auf dem Gebiete 
der Sittlichkeit abgemüht zu haben. Sie ta- 
te|i, was die Mehrzahl tat 



Sittenlos und unsittlich. 

In Samojedien — ich weiß nicht, ob das 
Land so heiß^ aber das ist eine Lücke in der 
%>radie, die wir ausfüllen müssen •— in Samo- 
jedien besteht die Gewohnheit, sich vom Kopf 
bis zu den Zehen mit ranzigem Tran zu be- 
schmieren. 
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Ein junger Samojede unteriiefi das. Er 
besdimierte sich absolut nidit, weder mit Tran 
noch mit sonst etwas. 

— Du folgst den Sitten nidbity sagte ein 
samojedischer Gelehrter ... du hast keine 
Sitten ... du bist sittenlos. 

Das war ganz korrekt gesagt 

Es ist selbstverständlich, daß der junge 
sittenlose Samojede mißhandelt wurde. Er 
fing mehr Robben als irgend ein anderer, aber 
es half ihm nichts. Man nahm ihm seine 
Robben ab, gab sie Samojeden, die gehörig 
nach Tran stanken, und ihn ließ man Hunger 
leiden. 

Allein es wurde noch ärger. 

Nachdem er nodi einige Zeit in unbe- 
schmiertem Zustande gelebt hatte, begann der 
junge Samojede endlich, sich mit Eau-de-Co- 
logne zu waschen. Diese Wohhiechendheit 
konnte man nidit ausstehen in Samojedien! 

— Er handelt gegen die Sitten, sprach 
nun der Gelehrte jener Zeit, er ist unsittlich! 
Komm^ wir wollen fortfahren, ihm die Robben 
abzunehmen, die er fängt, und obendrein soll 
er noch Prügel haben ... 

Das gesdiah. 

Doch weil man in Samojedien keine üble 
Nachrede kannte, kein Druckredit, kerne Ver- 
däditigung, keine dumme Orthodoxie, noch 
falschen Liberalismus, noch korrumpierte Po- 
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l^k, noch korrumpierende Minister, noch eine 
verrottete Zweite-Kammer ... so schlug man 
den Patienten mit den abgenagten Knodien 
der R(rf>ben, die er selbst gefangen hatte. 



0^ 

Über sittliche Vollkommenhdt 

und die geschlechtlichen Zustände 

in der Gesellschaft 

(Psychok^sehe Analyse e!ne$ Menschexemplars. 
Unschuld, Keuschheit Unschuld nicht identisch 
mit Unwissenheit, auch nicht mit physischer Jung- 
fräulichkeit. Darf man ein Mädchen unwissend 
lassen? Hysterie, gesunde und verkehrt geleitete. 
Orundursadie der Prostitution. Abälard und HeloTse. 
Das Material der Prostitution. Geschlechtliche Zu- 
stände in der Oesellschaft Keusche Aufrichtigkeit 
der Bibel gegenüber der modernen Industrie der 
pikanten Zweideutigkeiten. Der Autor fordert bib- 
lische Stimmung beim Lesen dieser Auseinander- 
setzungen. Die reine Femke wflrde nicht gelacht 
haben bei einer Zweideutigkeit Heuchelei in den 
SittiichkeitsbegriffeUy deren Ursache und schlimme 
Folgen. AufMärung der Kinder in geschlechtiichen 
Dingen. „Das Land in Briefen*^ und die wabrhafie 
Keuschheit der Autorin dieses Buches. Die mensch- 
liche Vollkommenheit Femkes.) 

\iü hatte versprochen, zu untersuchen, 
warum Femke nicht i^ebr gelacht hatte, als 
der Knabe Walther nach seiner kindlichen 
Liebeserklärung, die abgewehrt wurde, ge- 
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beten Hatte, iün dann doch wenigstens als ihren 
Freund anzunehmen. Walther König ... und 
sie Königin? Heiraten, er ... dieser kleine 
Jutige ... sie, Femke? Da mußte sie wohl 
lachen, so daß es Walther schmerzte. „Aber 
sag, Femke, darf ich dann dein Freund sein ?'' 
Da bedachte sich das Madchen und lachte 
nicht mehr. Es wäre roh gewesen gegenüber 
der Zärtlichkeit, die unverkennbar in seinem 
Ton lag. Und sie fühlte in ihrem unverbil- 
deten, rein-menschlichen Herzen den Drang, 
eine gute Tat zu verrichten. „Gewiß, gewiß 
darfst du mein kleiner Freund sein, aber ... 
dann mußt du auch alles für mich tun, was 
ich verlange." „O, Femke, ich werde es tun, 
alles, alles!" hatte Walther gesagt. 

Ich habe im Vorhergehenden erzählt, wie 
Femke ihre liebliche Absicht, mit der Erhei- 
schung des vorgeschützten Freundesdienstes 
Walthers eigenes Interesse zu fördern, durch- 
führte. Hier will ich auf den Urgrund solch 
reifer Menschlichkeit kommen, die sich hell 
abhebt von dem Grunde der herrschenden Sitt- 
lichkeit. 

Es existiert ein sechster Weltteil, der bis 
jetzt seinen Columbus nicht gefunden hat. 
Und dies ist um so befremdender, als Tau- 
sende und Abertausende vorgeben, sie ver- 
wendeten soviel Mühe darauf, ihn zu ent- 
decken. Dieser Weltteil heißt „der Mensch". 

Multatuli, Frauen-Brevier. 12 
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Wir kennen ihn nicht. 

Ist dies schon wahr im allgemeinen, wie 
dunkel und verwirrt muß dann wohl unsere 
Vorstellung sein bezüglich der Triebfedern, 
die einen unbedeutenden Unterteil des gan- 
zen Geschlechts in Bewegung setzen! Einen 
Unterteil noch dazu, der zufolge einer ge- 
wissen läppischen Rangbestimmung, deren 
sich beschränkte Psychologen schuldig machen, 
ffir noch nichtiger gehalten wird als ... an- 
dere Nichtigkeiten. Der „Philosoph'' glaubt 
sich nichts zu vergeben durch die charakter- 
kundige Analyse von Julius Caesar, aber das 
Oemut eines Waschmädchens würdigt er keiner 
Beachtung. Wenn wir diese Widersinnigkeit 
verhältnismäßig auf andere Wissenschaften 
übertrügen, würden wir den Astronom, der 
sich mit der Spektralanalyse einer Zentral- 
sonne beschäftigt, höher stellen müssen als 
den Naturforscher, der das Wesen der Meteore 
untersucht. Der Botaniker, der die Eiche be- 
schreibt, würde mehr bedeuten, als sein Kol- 
lege, der Moosen oder Pilzen seine Aufmerk- 
samkeit widmet. U.s.w. 

In sotanen Fächern indes wird sich nie- 
mand des Irrtums ungerechtfertigter und 
lächerlicher Klassifizierung schuldig machen. 
Aber . . . sobald es nur Menschen gilt, ist dies 
wissenschaftliche Gewissen weniger gewissen- 
haft. Die Seele eines Fechthelden — un- 




bedeutende Wesen meistens! — sdieint ein 
würdigerer Gegenstand des Studiums als die 
Charaktergesdiidite von Leuten, die niemals 
Jemanden totschlugen oder totschlagen ließen. 
Mit einem Diplomaten darf man sich einlassen, 
aber die Schliche eines Hausierers sind keiner 
Auhnerksamiceit wert 

Ich bin in dieser Beziehung demokra- 
tischer und tradite wissenschafdidier zu seia 
Wer sich für zu vornehm hält, um sich zu in- 
teressieren ffir den Seelenzustand eines Bleidi- 
mädchens ... 

Femke war ein gutes Kind. Aber die 
Qualitäten, die dies verursaditen, bestanden 
haupisädilidi in einer gewissen Negativität, 
die nidit leicht zu beschreiben ist 

In Waltiiers Jugend war Femke ebi er- 
wachsenes Kind, oder besser ein Zwischen- 
ding, das wir im allgemeinen als Übergangs- 
förm vom Kinde zum Menschen würden be- 
traditen dürfen, wenn wir nur versichert wären, 
daß dieser Übergang immer stattfände, Docfi 
dies ist meistens nicht so. und besonders nicht 
in dem Stande, dem das Mädchen angehörte. 
Die geringen Erfordernisse, die doch hier die 
Erwadisenheit bestimmen -— nicht viel mehr 
ja als etwas körperliche Entwicklung — be- 
wirken gewöhnlich^ daß dem Zunehmen in 
geistiger Hinsicht nach der Erreichung dieses 
armseligen Gipfelpunktes sofort entgegengear- 

12* 



beitet wird. Dieser eigenartige Ausfluß ge- 
wisser gesellschaftlicher Verhaltnisse isJt. auf 
kleiner Skala in einzelnen Familien wahrzu- 
nehmen. Je niedriger die Erfordernisse sind, 
die man an den Knaben oder das Mädchen 
stellt» um als reif zu gelten, desto schneller 
treten sie in Ton, Haltung, Begriffen, und 
selbst nach der Auffassung ihrer Umgebung, in 
die Rechte eines erwachsenen Mensdien. 
Femke las ebenso gewandt wie ihre Mutter 
im Qebetbfichelchen. Sie hob, wo es nötig 
war, dieselbe Last wie ihre Mutter, und sogar 
noch mehr. Sie stand also mit dieser Mutter 
im Range gleidi. 

Eine natürliche Folge dieser Oleichheit in 
allerlei Hinsiditen ist, daß bei Mädchen wie 
Femke die sehr sonderbare und unnatürliche 
Halbweif heit in bezug auf die Mysterien des 
Geschlechtslebens nicht besteht, die wir bei 
der weiblichen Jugend in anderen Ständen an- 
treffen. Ich will hia- nicht untersuchen, ob 
diese Halbweisheit erkünstelt ist, nur Vor- 
wand, und also falsch. Hier und da ist dies 
sicher der Fall, doch nicht immer. Wie sonder- 
bar es scheinen mag, daß ein entwickdtes 
Mädchen in der Tat unwissend und einfältig 
bleiben kann, und bis zur Stumpfsinntgkeit, es 
ist eine Wahrheit, daß diese Erscheinung sich 
öfter zeigt. Doch nicht hierüber habe ich zu 
reden; Wir sind bei Femke, bei der just 
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das Gegenteil der Fall war. Sie war in der 
Tat unschuldig, aber ... ohne die geringste 
Einfältigkeit» und hierin liegt just die Negativi- 
fttt, die ich zu besdireiben hätte. Denn sie 
wttfite nicht, was Unschuld war, und wäre 
sehr erstaunt gewesen, hätte ihr jemand zu 
erkennen gegeben, dafi ihr Wissen dieser 
Unschuld im Wege stände. Es steht noch 
in frage, ob ich Walther unterstützen will in 
seinem Plan, sie zu fragen, was do<^ das 
eigentümliche Wort „Keuschbeif' zu bedeuten 
habe, aber wenn ich ihn diese Frage tun 
lasse, so wird sie vollkommen imstande sein, 
ihn zu belehren. Wahrlich, sie wußte es ! Sie 
gab in vollkommener Reifheit weder etwas 
ihrer Mutter nach, noch Pater Jansen, der in 
seiner Qualität als Seelendoktor alle mensch- 
lichen Regungen sorgfältig studiert haben 
mußte. 

Unschuld kann unmöglich ausschließlich 
im Gefolge von Unwissenheit sein. Dann wäre 
doch jede verheiratete Frau schuldig. 

Besteht die Unschuld in physischer 
Jungfräulichkeit? Dies würde ein armseliges 
Kriterium sein und die Beurteilung eines Zu- 
standes der Seele auf das Gebiet der Geburts- 
hilfe hinüberleiten. Man kann sich sehr leicht 
jemanden denken, der ohne Beischlaf nicht 
nur, sondern sogar auch ohne die krankhaften 
Surrogate davon in Stimmungen lebt, worauf 
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Schaft wie die Familie an. Die Wortfährer 
der öffentlichen Moralität wetteifern mit Herrn 
Schöps in Ungereimtheit und Falschheit der 
Vorstellung. Man verdreht das Oute und 
spinnt ... Wolle daraus. 

Femkes Oemüt war in der hier bezeich- 
neten Hinsicht nicht durch Lügen verdorben. 
Sie würde^ wo es am Platze gewesen 
wäre, mit der größten Einfachheit gewisse 
Dinge bei Namen genannt haben, ohne daran 
zu denken, daß sie sich eines Attentats schul- 
dig machte auf die Sitten . . • des Tages. Denn 
daß auch hierin die Mode eine Rolle spielt, 
ist selbstverständlich. 

Dennodi war das Mädchen errötet, als 
Walther sie bei bestimmter Gelegenheit ge- 
fragt hatte , ob sie Jungfrau wäre, indes 
... nur einen Augenblick. Die fernere Be- 
handlung der Sache zeigte deutlich, daß sie 
dieser Frage kein weiteres Gewicht beilegte, 
als es der Fall gewesen wäre, wenn der ein- 
fältige Junge gefragt hätte, ob sie ein Mann 
wäre. Oder eine Prinzessin. Oder was immer, 
das ihr durch seine Unmöglichkeit komisch 
vorkam. 

Woher dann das Erröten? 

Sie wußte, daß es einem Mädchen nicht 
erlaubt ist, Mutter zu sein. Ganz eben im 
Vorbeigehen berührte sie das Bewußtsein der 
Schande, die ihr Teil sein würde, wenn Wal- 
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wissenhaftigkeit, mit komischem Abscheu zu- 
rückschrecken vor dem Anrühren von etwas, 
das in Zusammenhang stehen könnte mit dem 
Geschlechtsleben. Qeht noch ein bißchen 
weiter, ihr Keuschheitsmoralisten, und sagt: 
„meine Mutter ••• mit Erlaubnis !'' 

Konsequenzhalber täte so ein Ausdruck 
nötig bei eurer Keuschheit 

Unkeusch nenne ich den durch Un- 
wissenheit geschärften Prickel, zu wissen. Die 
Natur läßt sich nicht zurückdrängen. Eine der 
ersten Fragen des Kindes ist: woher bin ich 
gekommen? Und just auf diese Frage be- 
kommt es keine Antwort, oder man speist 
es ab mit Unwahrheit. 

Bei Völkern und in Ständen, wo man 
dieses Streben nach Kenntnis nicht erhitzt zu 
ungesunder Überreiztheit, beruhigt sich das 
Interesse bald. Warum sollte der Knabe sich 
mit dem Geschlechtsleben mehr beschäftigen 
als mit Speisenverzehrung oder Schwerkraft, 
wenn man ihn nicht sozusagen zum Weiter- 
drängen antreibt, entweder durch ein auffäl-i 
liges Schweigen, oder durch die Vorhaltung 
von allzu durchsichtigen Lügen? Welches In- 
teresse sollte es ihm einflößen, ein Mysterium 
zu ergründen, das bei einfacher Offenherzig- 
keit kein Mysterium für ihn sein würde? 

Mein Aufetehen gegen Unwahrheit in 
dieser Hinsicht geht ebensosehr die Gesell- 
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mologen noch Heilkundige können hier mit 
Frucht zu Rate gezogen werden, weil auch 
dies Wort wiedenim so häufig mißbraucht 
ist und nach dem Standpunkte des Sprediers 
verdreht, daß es beinah ungeeignet geworden 
ist für den Gebrauch im gesunden Sinn. Ich 
habe mitzuteilen, daß Femke hysterisch war. 

Wie muß ich es nun anstellen, um zu 
verhindern, daß man sie sich vorstelle als eine 
sdunachtende, bleiche, schwindsüchtige, in- 
teressante, dabei unbeachtet gebliebene 
Kranke? Als eine wurmstichige Blumen- 
knospe, vor der Erschließung verwelkt? 

Dies war sie nicht! Sie war ein frisches 
Mädchen, an Körper und Seele gesund, und 
in der Verfassung, alles zu werden, was 
ein Mensch im besten Sinne des Worts werden 
kann. Sie war hysterisch, ja, aber sie war 
dies nicht mehr und nicht anders, als sie es 
in Harmonie mit ihrem Alter sein mußte. 
Sie schmachtete nicht nach Wollust — und 
sie dachte selbst nicht daran I — aber im aller- 
gesundesten Sinn übte der unbewußt er- 
wachende Qeschlechtstrieb Einfluß aus auf ihr 
sittliches Empfinden. Sie litt nicht an Heiß- 
hunger, doch sie wurde zum Outen getrieben 
durch natürlichen, normalen Appetit; diese 
erste und wichtigste Äußerung von Ge- 
schlechtstrieb sowohl als von der Liebe, die 
bisweilen — d.h. im günstigsten Fall — damit 
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verl^unden auftritt Daß diese Wahrheit den 
meisten von meinen Lesern unerhört vor^ 
komm^ ist meine Schuld nicht Wie überall, 
so wird auch in dieser Sache die liebe wohl- 
tätige Natur besudelt mit den Abscheulich- 
keiten, die eine Folge sind unserer Notz&di- 
tigung der Natur. 

Idi lasse noch immer aufier Frage, ob 
Femke den kleinen Wallher liebte — es ist 
mh: zuwider, das Komödienwort hier zu ge- 
brauchen — doch gewiß ist, daß die Stim- 
mung, in die sie durch die Beriihrung mit 
dem Kuide gebracht war, sie auf einmal und 
wie mit einem Ruck der schläfrigen Gewohn- 
heit entzogen hatte, in der sie bis dahin 3idi 
bewegte. Und gleichzeitig, daß dies nicht der 
Fall gewesen sein würde, wenn sie nicht 
Weib gewesen wäre. Walther hätte Jungen, 
Männern oder Eunuchen lange seine Märchen 
erzählen können, ehe er in ihrem Herzen die 
eigenartige Such^ gut zu sein, erweckt hätte, 
mit der seine Begeisterung Femkes Qemfit an- 
gesteckt hatte. 

Sie war hysterisch, weil sie voll- 
kommen war. 

Kann ich es helfen, daß man gewohnt 
geworden ist, dies Wort beinah immer an- 
gewendet zu hören im Sinne von ,übervoll- 
kommen'? Auf gleiche Weise haben die Mo- 
ralisten das Wort »Sinnlichkeit' verdori>en und 
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diese Sa€iie zu einer Untugend gestempelt 
DaB die Sprach« und Begriffsverwirrung her- 
rOhrt aus einem anfänglidi unsdiuldigen Stre- 
ben nach Kürze, ist keine Frage. Es wurde 
langweilig, jedesmal das näher bestimmende 
»fibertrieben^ anzuwenden, aber die Weg- 
lassung desselben gab Veranlassung zu einer 
irrigen Vorstellung, die unserer Oesellschaft 
sehr teuer zu stehen kommt Wir verkennen 
andauernd den Wert des- stärksten Hebels, 
der zu allen Zeiten Mensch und Menschheit 
in Bewegung brachte. Diese verhängnisvolle 
Verrenkung der Wahrheit offeid>art sidi nicht 
allein in negativen Folgen, sondern sdileppt 
bestimmt das Übel nach sich. Der horror 
vacui, der in der sitüidien Welt sowohl wie 
in der stofflichen besteh^ bewirkt Erschei- 
nungen, die ... allergiUistigst einwirken auf 
die FQllung von Kirchen, Klöstern, Zudit- 
hausem, Irrenanstalten und noch andern Eta- 
blissements öffentlicher Art Diese Einridi- 
tungen verdanken seit Jahrhunderten ihre 
Blüte nicht dem lieben Geschlechtstrieb, son- 
dern Just der abscheulichen Schwächung und 
Verstümmelung des Oeschlechtstriebes . . . 
nicht Hysterie, sondern verkehrt gelei- 
teter Hysterie. 

Femke nun war gesund-hysterisch. Einige 
Oräde mehr ... sie würde bleich, unruhig, ab- 
wechselnd trag und übereifrig gewesen sein. 




Sie würde afle möglicheii Eigensdiafteo — 
audi die widerspredieodsten — gezeigt haben, 
dodi zu unrechter Zeit und auf unrechte Weise, 
so daß selbst das Oute — also geoffenbartl 
— verändert sein wtirde in etwas Verkehrtes. 
Ungeschickt gelenkter oder zur Unzeit ge- 
schwächter Geschlechtstrieb leitet zu allem, 
selbst zum Widerwillen gegen Wollust zu 
etwas also, das dem oberflächlichen Beschauer 
als Keuschheit erscheint Und niemand ist 
weniger imstande als die Schlachtopfer selbst, 
all diese Ungereüntheit zu erklären. Ihr Trüb- 
sinn, ihre Freude, ihre Angst, ihr Wünschen, 
ihr Gehen, Kommen, Liegen, Sitzen ... alles 
ist ihnen selbst ein Rätsel. Sie unferUegen 
dem Einfluß einer unbekannten Aladit, die 
keine Rechenschaft gibt von ihrer Willkür. 

Emige Grade natürlicher Vollkommenheit 
weniger würden Femke zu einem ganz ge- 
wöhnlichen Wesen gemacht haben. Es ist 
nkht entschieden, nach welcher Seite von der 
riditigen Mitte die meisten überschlagen. 
Stand, Beschäftigung, Ernährung, Lektüre wer- 
den wahrscheinlich bestimmen, wo man ge- 
wöhnlich das „zu vieK' und wo man das „zu 
wenig'' antrifft. Bei der Beurteilung hiervon 
hüte man sich vor dem sehr gewöhnlidien 
Fdiler, jede Ausschweifung, die mit dem Ge- 
sddechtsleben in Zusammenhang steht, Wol- 
lust zuzuschreiben. Öffentliche Frauen zum 
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Beispiel sind nicht allein selten besonders wol- 
lästig, sondern gewöhnlidi besteht die Onind- 
Ursache ihrer Erniedrigung in Mangel an 
hysterischer Entwicklung. 

Ich gebe zu, daß diese These sonderbar 
Iclingt. Doch bei einigem Nachdenken wird 
man sie begreiflich und annehmbar finden. 
Wer vertraut ist mit der Statistik der öffent- 
lichen Unzucht, wird wissen, daß Eitelkeit, 
Faulheit, Habsucht und Armut die Haupt- 
rolle spielen in der Geschichte von sogenannt 
gefallenen Frauen. Diese Bemerkung allein 
wurde bereits genügen, um meiner These ein 
minder paradoxes Aussehen zu geben. Dodi 
mehr noch. Der erste Schritt ist für die Frau 
immer ein Opfer. DaB dies später sidi ändert 
-- sehr zum Olfick wahrlich ! — tut nichts zur 
hier behandelten Sache. Anfänglich knfipft das 
Mädchen an ihre freiwillige Niederlage die 
Bedeutung eines Beweises, einer Manifestation, 
eines Geschenks. Es denkt nicht an Genuß, 
und würde sich denn auch sehr betrogen 
finden, wenn es darauf gerechnet hätte. Da- 
her denn auch, daß ein sogenannt verführtes 
Mädchen ihrem Verführer gegenüber nie be- 
schämt ist Es meint, daß er dankbar sein 
wird für das ihm dargebrachte Opfer, und 
fühlt sich durdiaus nicht erniedrigt Daß man 
dies gewöhnlich anders darstellt, wird ver- 
ursacht durch die Verwechslung der &np- 
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findungen an sicK mit der Furcht vor dem 
bekannten Urteil, das andere darüber aus- 
sprechen. Ein Mädchen, das sich hingibt aus 
Liebe, ist überzeugt, ein Heldenstück getan 
zu haben, und würde dieses Bewußtsein nach- 
drücklich offenbaren, wenn es nicht wüBte, 
daß die Welt hierüber anders denkt Die 
Scham, die sie bei der Entdeckung zur Schau 
trägt, ist, wenn nicht erheuchelt, so doch auf- 
gedrungen, und die Mißbilligung, die man 
gegen sie ausspricht, scheint ihr stets einer 
gewissen Nüchternheit zu entspringen, die 
sich nicht auf die Höhe ihrer Opfersudit zu 
versetzen weiß, die sie selbst hervorragend 
tugendhaft findet. 

Doch auch in Gemütern einer ganz an- 
deren Art bedeutet das Eingehen auf den 
Willen des Verführers 
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Das Wort „Verführer" ist hier selten von 
korrekter Bedeutung, kh gebrauche es nur 
der Bequemlichkeit halber und um nicht ab- 
zuschweifen ... 

... auch in ganz anderen Umständen ist 
das Nachgeben stets ein Zahlungsvollzug. Wie 
die Outen ihre Willigkeit auffassen als die 
Tilgung einer vermeintlichen Liebesschuld, be- 
zahlen die Armen, die Habsüchtigen, die Eitlen 
und die Faulen eme Kaufsdiuld im allerplat- 
testen Sinn, und sie sind es, die später über- 



192 



»'>V 



gthtn in die Klasse der öffenflidien Frauen. 
Die Glieder der Unzucht werden also re- 
krutiert aus der niedrigsten Klasse der so- 
genannt gefallenen Mädchen, und keineswegs 
aus denen, die sich hingaben aus Opfersudit, 
Leidenschaft oder Liebe, noch selbst aus der 
Gattung derer, bei denen diese Antriebe in 
schwierig zu bestimmendem Verhältnis zu- 
sammenflössen. 

Bei der Anführung der Grundursachen der 
Unzucht hätte ich vielleicht Habsucht und Ar- 
mut unerwähnt lassen können, weil diese bei- 
den Qualitäten nur Einfluß ausüben durch das 
Zusammengehen mit der Faulheit und Eitel- 
keit, die ich dabei nannte. Diese beiden Un- 
tugenden — und keineswegs der Andrang zu 
Wollust — sind die Elemente des Verderbs. 
Sie gehen bisweilen zusammen mit mangel- 
hafter Empfänglidikeit für geschlechtliche Ein- 
drücke, niemals mit gesunder Entwicklung 
des Geschlechtslebens. Man findet sie bei Eu- 
nuchenseelen, bei kalten, nüchternen Konstitu- 
tionen ... 

Zufällig ist die Bildspradie, die in dem 
Wort „Eunuchenseele^^ liegt, zutreffender, als 
streng genommen von Bildsprache gefordert 
werden kann. Versdmittene sind in der Tat 
faul und eitel Ihre Trägheit ist sprichwört- 
lich, und sie putzen sich auf wie Narren. Auch 
die stets bei ihnen wahrgenommene Grau- 
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satnkeit und Feigheit beweisen, daß Mangel 
an Geschlechtstrieb den Charakter verdirbt. 
Ein klares Beispiel daffir liefern uns Abä- 
lard und HeloTse. Sie die edle, prächtig-reiche, 
d. i. Vollkommene Menschnatur ... er ein jäm- 
merlicher Kerl. Sie kein größeres Glück zu er- 
jagen wissend, als, als seine Hure ausgeschol* 
ten zu werden, und mit der Tat durch ein 
fleckenloses Leben beweisend, daß sie die Wol- 
lust verschmähte ... er kein Mann mehr — und 
kein Mensch also! — ihre herrliche Begeiste- 
rung erwidernd mit theologischer Quasselei 
und stinkend anmaßenden Predigten iiber I>og- 
matik und „Tugend". Wer wagt Heloise der 
Unzucht zu beschuldigen oder selbst der Nach- 
giebigkeit gegen woUfistige Begierden, sie, die 
den Mann, dem sie sich opferte, bis zur letzten 
Stunde liebte mit der ersten Glut? Würde 
Abälard ihr nicht gleichgültig geworden sein, 
wenn die Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, 
ausschließlich auf den Geschlechtstrieb be- 
gründet gewesen wäre, aus dem sie — dies 
gebe ich zu — zum Teil entsprang? Die voll- 
kommene Weiblichkeit Heloisens machte sie 
zum Menschen, und auf diesem Standpunkt be- 
harrte sie, lange nachdem eine der Ursachen, 
die ihr anfänglich diesen Standpunkt anwiesen, 
keinen Existenzgrund mehr hatte. Daß die 
Opfersucfat, die sie zu Beginn trieb, vereint 
war mit dem Bedürfnis nach Wissenschaft, 

Multatuli, Frauen-Brevier. 13 
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widerspricht keineswegs meiner These. Just 
dieses Bedürfnis nach Kenntnis war einer der 
Ausfifisse ihrer harmonisch entwickelten Natur. 
Das Vakuum in Verstand und Herz suchte sie 
anzufüllen auf gleiche Weise und zu gleicher 
Zeit. Dies würde der Fall nicht gewesen sein, 
wenn sie gelitten hätte entweder an über- 
reiztem oder an unvollkommenem Geschlechts- 
trieb. So wie sie nun war, mußte sie Abälard 
in sich aufsaugen. Ihn, den Priester, der ihr 
von Gott sprach. Ihn, den Gelehrten, der ihr 
Wissenschaft mitteilte. Ihn, den Mann, in dem 
sie aufgehen wollte bis zur scheinbaren Ver- 
nichtung ihrer Ichheit, um ehrlich zu bezahlen, 
was sie schuldig zu sein vermeinte für die von 
ihm erwartete Vollendung ihrer Person als 
Mensch. 

Hier ein paar Zeilen aus ihren Briefen. 
Ich entlehne sie: Abailard et H^lolse, essai 
historique par Mr. et Mad. Guizot: 

„Quoique le nom d'^pouse soit jug£ plus 
Saint et plus fort, un autre aurait 6t€ plus 
doux ä mon coeur, celui de votre maitresse; 
et, le dirai-je sans vous choquer, celui de votre 
concubine ou de votre fille de joie; esp^rant 
que, plus je me ferais humble et petite, plus je 
m'^lfeverais en gräce et en faveur aupr^s de 
vous ..." 

In demselben Brief sagt sie: 

„La femme qui ^pouse plus volontiers un 
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liehe qu'un pauvre, et qui cherche dans un 
tnari son rang plutöt que lui-mSme, que cette 
femme le sache bien, eile est ä vendre ../' 

Richtig! Und doch ist dies, vor allem 
jetzt nicht weniger als in frfiheren Jahrhun- 
derten, die Geschichte von vielen Ehen. 

Es ist bemerkenswert, daß Quizot und 
seine Frau kein Bewußtsein hatten von Abä- 
lards Dürrherzigkeit. Sie zitieren seine theo- 
logischen Redereien als etwas Schönes, ein 
Fehler, aus dem das unartistische Protestanten- 
tum der Autoren herauszukosten ist. Um 
so verdienstlicher indes, daß sie Heloise die 
Ehre geben, die ihr zukommt 

Daß das arme Weib sich irrte in der Be- 
urteilung von Abälards Verstümmelung — sie 
wußte nämlich nicht, daß man ihm dadurch 
seine Seele abgenommen hatte — war ihre 
Sdiuld nicht. Kann der Magnetstein dafür, 
daß das Stück Eisen, an das er sich heftete, 
verrostet ist? Er tat seine Pflicht als Magnet 
Doch ich habe hier nicht zu untersuchen, wo 
und inwiefern Heloise geirrt hat Für meinen 
gegenwärtigen Zweck sind die Fragen hin- 
reichend: war diese Frau unkeusch? Und: 
meint man, daß eine so starke, platonische 
Liebe gefunden werden könnte bei Individuen 
ohne Geschlechtstrieb? Bei unvollkommenen 
Wesen? 

Wahrlich, es sind nicht Heloisen, aus 

18* 
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denen das Personal der öffentlichen Häuser 
rekrutiert wird, eine Art von Wesen, die sich 
viel weniger unglücklich fühlen, als der ober- 
flSchliche Betrachter gewöhnlich meint Die 
Niedrigkeit der Ursachen ihres Falls wirkt bis 
zum letzten günstig auf ihre schändliche Zu- 
friedenheit. Dasselbe Geschöpf, das in seinem 
achtzehnten Jahr eben vor dem entscheidenden 
Augenblick — ich zitiere! — die Bemerkung 
machte : „daß sie doch lieber den roten ,Pa]m* 
rand' hätte" . . . 

Der für ihre „Ehre" bedungene Preis sollte 
ein Umschlagetuch sein, das sie irgendwo in 
einem Laden im Schaufenster hatte hängen sehen! 

. . . dieselbe Person war zehn, zwölf Jahre 
später so besonders froher Stimmung, weil sie 
nun bei solcher „guten Madamm" war. „Alle 
Tage zwei Flaschen, mein Herr! Ich hab' drei 
seidene Kleider, und ... wir brauchen uns 
nicht anzukleiden vor abends sechs!" 

Hysterisch war diese Epikuräerin vom 
Bordell gewiß nicht! Mich dünkt, daß fiber- 
mäßiger Geschlechtstrieb wohl die letzte Ver- 
kehrtheit ist, die man ihr billigerweise würde 
zur Last legen können. Sie war einfach eine 
Händlerin, die für eigenen Gebrauch nicht be- 
sonders erpicht war auf die Waren, die sie 
verkaufte. Diese Erscheinung ist, auch in an- 
dern Fällen, nichts weniger als seltsanL 

Durfte ein Beweis nötig sein, so adite man 
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nur auf Personen, die, nachdem sie geraume 
Zeit in, was man tiefete Erniedrigung nenn^ 
gelebt haben — ich kenne niedrigere Po- 
sitionen! — endlich durch einen glücklichen 
Zufall zuräckkehren in die Qesellschaft, wie 
man das nennt. Einzelne beschlieBen ihre 
Laufbahn mit einer „anständigen^' Ehe. Dann 
sind sie Muster von steiler, tugendlicher 
Keuschheit, und machen — total unverfährbar 
— als ehrsame Bürgersfrau eine sehr gute Figur. 
Selbst zur Romanheldin sind sie dann zu 
keusch, denn schon im ersten Kapitel schreien 
sie die Nachbarschaft zusammen, wenn der 
Verführer es wagt, von ihrem Hündchen zu 
träumen. So eine Bravigkeit macht alle fol- 
genden Kapitel unschreibbar, auch für den be- 
fähigtsten Richardson, den Prototyp der wird- 
sie-oder-wird-sie-nicht-Romanschreiber. 

Zu Unrecht suchen manche die Ursache 
dieser „Tugend'^ — das Faktum ist anerkannt 
•— in Sättigung. Wollust läßt sich so wenig 
ein für allemal sättigen als Hunger und Durst 
Die russischen Katharinas fasten nicht, nach- 
dem und weil sie so begierig waren als Prin- 
zessinnen von Zerbst Niemand wird doch 
behaupten, daß der Mann, der einige Jahre 
seines Lebens sich geübt hat im Verschlingen 
von viel Speise, darum endlich keüi Bedürfnis 
fühlen würde nach Nahrung. Das Qegenteil 
ist wahr. FreBsucht nimmt nadi und nach zu. 



< 
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Ich darf es nun dahingestellt sein lassen, 
wie weit dies Beispiel wirklich zutreffend is^ da 
öffentliche Frauen — wäre auch Sättigung 
möglich im allgemeinen — nicht die geringste 
Gefahr laufen bezäglich Übermaßes. Jeder 
Industrielle, jeder, der was vom „Oesdiäft^^ 
versteht, kann leidit berechnen, daß die Liefe^ 
rung, das Debit, sehr beschränkt ist durch 
Konkurrenz. Die Unternehmer dieser Art von 
Sklavenhandel klagen über Qewerbefreiheit! 

Etwas Ähnliches sagte Piron: 

„Bonsoir, monsieur!'' „Bonsoir, madame! 

Le commerce va-t-fl bien fort?'' 
„Oh non, monsieur! Les honn^tes femmes 

Nous fönt aujourd'hui bien du tort!'' 

Es tut mir leid, daß ich hier in die Ge- 
sellschaft eines Schriftstellers komme, der . . . 

Es tut nichts zur Sache. Was dieser Piron 
hier gibt als pikante Boutade, ist die einfache 
Wahrheit, wofern man nur sein ,aujourd'hui' 
verwirft, das nur ein Flickwort nach Verse- 
macher-Manier ist, um die Zeile zu füllen. Die 
in seinem Einfall gemachte Bemerkung ist 
nämlich immer und überall anwendbar ge- 
wesen. Dies wage ich zu sagen, auf die Ge- 
fahr hin, mißverstanden zu werden. Das ist 
kein Sarkasmus, keine Ungezogenheit Eben- 
sowenig suche ich eine Meinung für neu aus- 
zubieten, die seit langem bei Leuten, die Würde 
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ziehen aus Abscheu vor der Wahrheit, als 
cynisch gebrandmarkt wurde, und ebenso lange 
bereits Gemeinplatz geworden ist in lieder- 
lichen Kreisen, wo die Wahrheit gesucht zu 
werden scheint in der Verwerhmg von Decenz. 
Und, aber alles, ich will nicht verleumden. 
Meine Absicht is^ in philosophisch-gelassener 
Ot>erzeugung zu sagen, was idi für wahr halte, 
auf die Gefahr, daß diese Wahrheit im Ohr der 
Leser einen ganz andern Klang habe, als mit 
meiner Stimmung über dergleichen Gegen- 
stände übereinkommt. Was diese Stimmung 
selbst angeht, es ist wohl traurig, daß sie 
in der Tat als etwas Neues gelten kann. Es 
muß viel gezierte Falschheit und viel falsche 
Geistreichigkeit zur Seite gedrängt werden, ehe 
meine Auffassung den Platz einnehmen kann, 
der ihr zukommt 

Piron hatte recht! 

Aber, noch einmal, was er äußerte als 
einen leichtfertigen Witz — ich finde nichts 
Komisches darin! — bekräftige ich in nüch- 
tern-statistischem Sinne. Es ist mit Ziffern zu 
beweisen, daß Piron recht hatte. 

Gegeben: soundsoviel Männer zwischen 
achtzehn und sechzig Jahren, worunter so- 
undsoviel Unverheiratete. Gegeben: sound- 
soviel verheiratete Männer, deren Frauen ein 
gewisses Alter erreicht haben, oder die aus 
andern Gründen ... 
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Gegeben: soundsoviel Leidenschaft^ so- 
undsoviel Schönheitsgefühl, soundsoviel Sinn- 
lichkeit, soundsoviel Laune, mit einem Wort: 
soundsoviel physische, psychische und soziale 
Zustände, d. i. soundsoviel Wirklichkeit 
Und: 

Gegeben die offizielle Prostitution ge- 
mäß den Registern der Polizei, Abteilung : mo- 
ralit^ publique, worin nur sehr wenig öffent- 
liche Frauen angeschrieben stehen . . . 

Rechne nur nach, Leser! 

Doch würde ich diesen Hinweis nicht der 
Öffentlichkeit fibeiigeben haben, wenn die 
Schlußfolgerung, die daraus unvermeidlich 
folgt, in meinem Munde die Bedeutung hätte, 
die an solche Betrachtungen gewöhnlich ge- 
knüpft wird. Man ist für ernste Auffassung 
verdorben, entweder durch ein sprödes Aus- 
weichen vor der Wahrheit, oder durch Wider- 
willen gegen liederliche Unkultur, oder und 
vor allem durch den Ausfluß von diesen beiden 
Abweichungen, d.i. durch ein banales Spielen 
mit dem quasi-Pikanten. Die armselige Öeist- 
reichigkeit so eines Piron würde keinen Grund 
zum Bestehen haben, wenn man nicht durch 
heuchlerisches Schweigen eine Prämie verab- 
reichte an jeden, der durch eine gewisse Arg- 
list in der Sinnwendung das Verbotene auszu- 
drücken wußte. Alle sogenannt witzigen An- 
spielungen auf das Geschlechtsleben sind von 
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schlechtem Gehalt, und würden nicht an den 
Mann zu bringen seiUi wenn man gewöhnt 
wäre an aufrichtige — d. i. wirklich keusche ! 
— Sprache. In der Bibel, die so viel herrliche 
Musttf enthält von allen Gattungen der Li« 
teratur — das Witzige und Geistreiche vor 
allem nicht ausgeschlossen •— kommt kein ein- 
ziger Ausspruch vor, der durch Zweideutigkeit 
zum Lachen reizte. Die Ursache liegt in der 
Aufrichtigkeit, womit darin alles beim Namen 
genannt wird. Die naiven Autoren maditen 
aus dem Beischlaf so wenig ein Mysterium als 
aus Essen und Trinken. Das Suchen nach 
einem verschlungenen Umwege zur Darstel- 
lung einer Idee, die nkrht rundheraus genannt 
werden darf, würde also von ihnen dem arm- 
seligen Herausfinder nicht als etwas von Kunst 
Zeugendes angerechnet worden sein. Und da- 
mit fiele die povere Industrie der sogenannt pi- 
kanten Zweideutigkeiten von selbst 

Was mich betrifft, ich verlange, daß man 
meine Betrachtungen über dergleichen Gegen- 
stände auffasse in biblischer Stimmung und 
sie nicht auf eine Linie stelle mit französischen 
Geistreichigkeiten, denen ich seit vierzig Jah- 
ren entwachsen bin, oder woran idi — so ist 
es ! — niemals Geschmack gefunden habe. Wo 
ich spredie vom Geschleditsleben, tue ich dies 
als Mensch, als erwachsener Mann, als jemand, 
der Wahrheit sucht, und nicht wie ein Junge, 
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der witzig zu sein meint, indem er durdi An- 
spielungen ein Verbot umgeht Es spricht nicht 
für mein allzu moralisiertes Publikum, daB ich 
dies so nachdruddidi versichern muß, doch 
danach zu urteilen, was ich von diesem Pu- 
blikum unter die Augen bekam, ist diese Ver- 
sicherung hochnötig. Manche meiner Leser 
stehen vielleicht noch niedrig genug, um bei 
Zweideutigkeiten der hier gemeinten Art zu 
ladien. Ich nidit Mein Haupteindruck ist 
Mitleid mit dem Armen, der solchem Publi- 
kum Vorstellungen von anderer Art ver- 
ständlich machen muß, Mitleid mit mir selbst 
also. Ein für allemal also, wo ich spreche von 
Beisdilaf oder Geschlechtsleben, tue ich das 
mit derselben Einfachheit, mit der idi das 
Schlittschuhlaufen oder eine Staatsverfassung 
behandle. Der dumme Junge, der auf emen 
andern Ton erpicht ist oder der in meinem 
Ton etwas anderes sucht, wird so unhöflich 
wie möglich ersucht, sich bei Piron und seines- 
gleichen zu versehen. Es ist viel Vorrat an 
solcher Art Spaßmacher, denn die Ware, die sie 
liefern, ist allerwohlfeilst. Autoren und Künst- 
ler können dick werden bei solcher Lieferung. 
Und ihre Kunden auch. 

» 

Femke würde nicht gelacht haben bei einer 
Zweideutigkeit. Höchstens hätte sie gefragt: 
„warum ladit man nur so?'^ Ihr Qemüt war 
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rein wie das eines Tierchens, nicht weil sie 
gewisse Dinge nicht wußte, sondern weil man 
ihr niemals vorgepredigt hatte oder sie hatte 
vermuten lassen, daß das Wissen bestimmter 
Dinge sdiändlich sei. 

Ich sagte bereits, daß auch hierin die 
Mode ihre Rolle spielt. Die Geschichte von 
allen sogenannt zivilisierten Völkern liefert 
Beweise, daß die Sittlichkeitsbegriffe nadi und 
nach zunehmen an Heuchelei. Und dies ist 
ebenso einfadi zu erklären, wie das Platzen 
von Dampfkesseln infolge zu schwerer Be- 
histung der Sicherheitsventile. Es geht keine 
Kraft verloren. Wo also dem gehörigen 
Äußern von Gedanken und Empfindungen Hin- 
demisse entgegengesetzt werden, bredien sie 
auf ungehörige Weise aus. Wer daran zwei- 
felt, horche mal auf die Gespräche von jungen 
Leuten, Redereien, die alles Anziehende ver- 
lieren würden, wenn die behandelten Gegen- 
stände für anständige Gesellschaft nidit auf 
den Index gesetzt wären. IMan lese die 
schmutzigen „Hochzeitsverse^^ und „Hoch- 
zeitsgesänge^' von unsem Vorvätern — so sehr 
weit braucht man dazu nicht zurückzugehen — 
und achte auf das Dummejungenshafte, worin 
die gottesfürchtige Würdigkeit dieser Männer 
bei sohlen Gelegenheiten ausschweifte. Und 
auf den Witz! Die ganze Sache lief immer 
hinaus auf das nicht nennende Andeuten von 
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Oeschlechtstrieb, Qeschlechtsteilen und Bei- 
schlaf. Weiter gingen die Anforderungen an 
die Kunst nicht Der Triumph der Dichter 
dieser Art bestand in der Verl^enheit der 
Braut, einer Verlegenheit die natüriich vom 
selben Oehalt war, wie der geistreiche Witz, 
der sie angeblich verursachte. Und dies waren 
dieselben Menschen, deren Gefühl für Decenz 
es verbot, mit Kindern fiber den Qesdiledits- 
trieb zu sprechen! Die Menschen, die es de- 
likater fanden^ die Herkunft ihres Nach- 
wuchses auf den Volewykschen Schindanger 
zu verlegen, als durch anmutige Einfadiheit 
dem Kinde Ehrfurcht einzuflößen vor der Frau, 
die es mit Schmerzen gebar! 

Seit langem sann ich nach über ein Mittel, 
diese heuchlerische Gemeinheit auszurotten, 
und meine es gefunden zu haben. Es muß ein 
Buchelchen über den Beischlaf geschrieben wer- 
den, im Geiste von IVlac^'s „Geschichte eines 
Hippdiens Brot'^ Wer Lust und Gabe dazu 
hat, wird hiermit aufgerufen, diesem höchst 
wichtigen Gegenstande seine Kräfte zu 
widmen. Bleibt diese Einladung unbeant- 
wortet dann werde idi selbst es tun, doch es 
wäre mir lieber, diese Aufgabe durch andere 
erfüllt zu sehen. Die ernsthafte, wissenschaft- 
lich^korrekte Auseinandersetzungdieses Gegen- 
standes würde mir mehr Zeit kosten, als ich 
mit Fug missed kann. Eltern, die durchaus 
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ihre Kinder ersehen wollen entweder zu 
Idioten, oder zu Heuchlern^ oder zu fehlerbaft- 
hysterisdien MiBgeschöpfen^ können nun aber 
beizeiten ihren Buchhändler davor warnen, daß 
er ihnen dies Kinderbüchelchen ,,zur Ansicht* ' 
sende, das sie bedroht. 

Die andern sind mir Dank schuldig. 



Zum Kontrast und just, um die Ekelhaftig- 
keit erkünstelter Scham und der daraus ent- 
springenden Liederlichkeit bemerkbar werden 
zu lassen, mache ich hier IMeldung von einem 
Werk, das zu Beginn des Jahrhunderts er- 
sdiien, und, wie ich glaube, Eingang fand. 
Ich besitze es nicht und verlasse mich beim 
Nennen des Titels und der Beurteilung des 
Inhalts auf mein Oedäditnis. Es hieß: „Das 
Land in Briefen'^ Ein gewisser Van den 
Bergh, vielleicht Pfarrer oder so etwas, preist 
mit etwas wie kirchlicher Zustimmung das Werk 
an, und sagt dem Leser, daß es geschrieben 
wurde von „einer Frau". 

Dies weibliche „Land in Briefen" schien 
mir eine langweilige Lektüre für jeden, der 
nur Qenuß sucht in direktem Vergnügen. Bei 
mir war dies einigermaßen anders, weil das 
langweiligste Buch mir Interesse einflößt, so- 
bald ich darin Momente für die Beurteilung 
des Zeitgeistes finde. Nie lasse ich zum 
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,,Heiraten ? Er . . . dieser kleine Junge . . . 
midiy Femke?'' 

Der erste Eindruck war komisch. Und 
darum hatte sie gelacht. In der Tat, so oft sie 
nach der Geschichte von Aztalpa an Walther 
gedacht hatte — und sie dachte oft an ihn — 
geschah es mit dem Verlangen, ihm einen 
Dienst zu tun. Bei seinen Versen oder anderm 
Sdiulkram konnte sie ihm nicht helfen, aber 
wenn die Heilige Jungfrau ihr erschienen und 
ihr eine Gunst zu wählen gegeben hatte, würde 
sie wahrscheinlich um Erlaubnis gebeten haben, 
.Walthers Halskrägelchen waschen und bleichen' 
zu dürfen, oder so etwas. Später, als erkrank 
war, würde die Ehrsucht ihrer Zuneigung sich 
weiter erstreckt haben, und wahrscheinlich wäre 
sie Maria zu stehen gekommen auf das Wun- 
der, daß sie Walther auf den Schoß gekriegt 
hätte, um ihn zu hegen und zu pflegen, wie sie 
es mit den Kindern ihrer Cousine getan hatte. 

Aber ... heiraten? 

War es ein Wunder, daß sie gelacht hatte 
bei so einem sonderbaren Vorschlag? Und 
daß sie noch einmal lachte, als er ihn wieder- 
holte? 

Woher kam es dann, daß sie auf einmal 
ernsthaft wurde, nachdem sie den Schmerz 
wahrgenommen, den ihre Fröhlichkeit ihm ver- 
ursachte ? 

Gewißlich würde dies nicht der Fall ge- 
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Gottes, der das Wachsen der Oewadise nicht 
verhindert, über das Schwitzen der Landltute 
in der Erntezeit, und über die Dankbarkeit der 
braven Dorfbewohner für das geregelte Auf- 
und Untergehen der Sonne. Inmitten dieses 
fromm-sentimentalen Nonsens jedoch blinkt 
uns in einer einzigen Zeile ein Juwel von ein-^ 
facher Aufrichtigkeit entgegen. Die Autorin 
läßt sich eine Bemerkung entschlfipfen, die 
— in Verband gebracht mit Sitten und Vor- 
urteil — von ungewöhnlicher Oemütsreinheit 
Zeugnis gibt. Nur der allein können wir es 
doch zuschreiben, daß sie sich das Bekenntnis 
entschlüpfen laßt, „sie habe das Paaren der 
Vögelchen mit soviel Vergnügen beobachte^'! 

Siehe da Natur! Natur dieser Vögelchen, 
ja, aber auch und vor allem der „Freundin^', 
die nur „das Land'' zu beschreiben vermeinte 
und in dem einen Wort so allerliebst sich 
selbst beschrieb. Die Aufrichtigkeit, die hier 
an den Tag tritt, ist zum Küssen. Um dieser 
Zeile willen verzeiht man das Buch, das ge- 
rade durch seinen höchst steifen Ton den 
Wert dieser unwillkürlichen Natürlichkeit nur 
noch mehr hervortreten läßt Wenn das Wort 
„Unschuld'' einen Sinn hat, dann war diese 
Schreiberin von diesem „Land in Briefen" un- 
schuldig. 

So unschuldig nun war unsere Femke 
auch. 
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Hatis, deine Familie, dein Herz? Dies tust 
du nicht! Oder meinst du deiner Verpflichtung 
als angeblicher Pfadweiser Genüge getan zu 
haben, indem du auf dieses oder jenes „Asyl 
ffir gefallene Frauen'' weist, Einrichtungen, die 
Schimpf und Hohn ausschreien bis in ihr Aus- 
hängeschild hinein? Wer versichert dir, daß 
du nicht selbst, Frau oder Mann, gefallen bist, 
darum allein nicht klopfend an die Pforte des 
Hauses zu Steenbeek, weil du, fallend, gefallen, 
kriechend und liegend, bei all diesen Evolu- 
tionen besser als die Armen, die du dahin 
senden willst, auf das eine Nottuende geach- 
tet hast: auf Geld, Gut, Haus, Unterhalt und 
Ansehen? Sei doch nicht so hochmütig, du 
Niederländer, Landsmann des von dir hoch- 
geachteten und reich pensionierten Duymaer 
van Twist, der das Bordellhalten zum Regier- 
mittel erhob ! *) Warum jagst du d i e s e n Mann 



*) Note des Übersetzers: Duymaer van 
Twist war der Vizekönig auf dem niederländisch- 
ostindischen Inselreich, unter dem Multatuli, damals 
Assistent- Resident der Abteilung Lebak, ostentativ 
aus des Landes Diensten schied, weil er sich dem 
geltenden System der Unterdrückung und Aus- 
beutung des Javanen nicht unterordnen wollte. Er 
hatte vorher vergeblich versucht, seinem Eide ge- 
mäß den Javanen zu schützen. Die Regierung hin- 
derte ihn daran. Die Folge war sein Abschied und 
das Erscheinen des „Max Havelaar'^ in dem er 
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nicht nach einem Asyl für Gefallene? Nun» 
weil er — ein Verbrecher, aber dein hoch* 
geachteter und reich pensionierter Landsmann» 
o Leser! — sich vollzusaugen wußte an Un- 
recht, und also nicht verlegen ist um Dach und 
Brot So gewichst waren die Geschöpfe, die 
man mit Vorliebe zur Befummelung von phil* 
anthropischen Experimenten gebraucht, nun 
einmal nicht! Sie wissen nicht, wo sie „bei 
Rückkehr auf den Pfad der Tugend^' ihr Haupt 



seine Erfahrungeft in Indien niederlegte« — Multa- 
tulis Vorwurf gegen Duymaer van Twist, er habe 
das Bordellhalten zum Regiermittel erhoben, stützt 
sich au! folgende Maßnahme des Vizekönigs. Er 
hatte eine Art der Anwerbung der Javanen zum 
Heer abgeschafft, in welcher Würfelspiel, Verlockung 
durch . . . „Tanzmädchen'' und hierdurch eintretende 
Verschuldung eine Rolle spielten. Die Unteroffi- 
ziere, die für diese Manipulation Geld erhielten, 
liehen dem Armen, der mehr verspielte und ver- 
praßte, als er bezahlen konnte, Geld, um weiter zu 
spielen, und man gab das Geliehene als „Hand- 
geld", „i^n schnitt seine Haare ab, und er war 
Soldat" Duymaer van Twist also schaffte dies ab, 
weil „es die Probe der Sittlichkeit nicht bestehen 
könne", und steckte dafür das Lob besonderer 
Tugendhaftigkeit ein. Heimlich aber gestattete 
er diese alte Art der Werbung, und gab damit 
einem früher nur geduldeten, dann beanstandeten 
Gebrauch Legitimität; er „ertiob das Bordellhalten 
zum Regiermittel". 

U* 
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niederlegen sollen, und sind wohl genötigt, 
entweder bei der edlen „Madamm^^ X. zu blei- 
ben, oder — wenn sie, wegen welcher Oriinde 
auch immer, das gastfreie Haus dieser Dame 
verließen — so schnell wie möglich ein Unter- 
kommen bei einer anderen „Madamm'' von der 
gleichen Art zu suchen. Die Notwendigkeit 
steht ihnen darin aufs kräftigste bei. 

Aber überdies: die Natur geht über alle 
Lehren. Könnte man auch alle äußeren Hin- 
demisse, die der Besserung im Wege stehen, 
vernichten oder zur Seite schieben, die Wesen, 
die einmal in derartige Verhältnisse gerieten, 
sind, bis auf sehr wenige Ausnahmen, ver- 
dorben. Manche Leser werden diesen Aus- 
spruch ungereimt finden, und zwar wegen 
seines Übermaßes von Einfachheit Nun denn, 
so lasen sie nachlässig, oder sie dachten nicht 
nach. Ich sagte: „die Wesen, die in solche 
Verhältnisse gerieten'^ und nicht: „die darin 
verkehren''. Daß derartige Mädchen verdor- 
ben sind, ist selbstverständlich, meint man. 
Nicht immer, und nicht darum. Oewöhnlich 
irrt man in der Analyse der in dieser Sache 
zu bekämpfenden Verkehrtheit, und schreibt 
krankhaft-wollüstigen Trieben zu, was haupt- 
sächlich auf Rechnung ganz anderer Untugen- 
den zu setzen ist, worunter eine große Rolle 
spielen Naschlust, Koketterie — nicht viel 
höher steigend als das Begehren, als Fräulein 
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oder „Dame'' gekleidet zu gehen, und also 
nicht zu verwechseln mit einer feineren Art 
von Qefallsucfat — und vor allem: Faulheit 
Die Qeschöpfe» die sich in so einem Haus be- 
finden, sind nicht so sehr verdorben, weil 
sie sidi darin befinden, auch nicht wegen der 
elenden Funktionen, die sie zur Bestreitung 
von Unterhaltskosten ausüben, sondern wegen 
der organischen Charakterfehler, die 
sie in diesen Zustand gebracht haben. 
Diese Fehler wurzeln nidit in der Umgebung, 
sondern in ihnen selbst, und sie nehmen sie 
beim Verlassen eines solchen Hauses unge- 
schwächt mit. Hieraus ergibt sich, daß der 
Menschenfreund, der sie dieser Umgebung 
entreißt, nichts Gründliches verrichtet hat Ich 
weiß wohl, daß dieser Schluß traurig ist, aber 
die Schlußfolgerungen liegen einem nicht so 
zur Wahl. Wer Änderung schaffen will in 
diesem Stand der Dinge, würde nach Mitteln 
suchen müssen, Naschlust, Putzsucht und Faul- 
heit zu heilen. Die Summe, die nötig sein 
würde, um alle Sklavinnen von Bordellhaltern 
freizukaufen, geht nicht über den Bereich des 
Staates, und wurde auch den der privaten 
Philanthropen nicht übersteigen, wenn sie sich 
dazu zusammentun wollten. Doch ist dies 
niemals vorgeschlagen, und mit Recht! Es 
würde ein unsinniges Unternehmen sein. Die 
weise Enthaltung, die in dieser Beziehung ge« 
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fibt wird — es sei denn, sie entsprang Oeiz 
und Mangel an Interesse! — setzt das Siegel 
auf die Schlufifolgerung, die ich so traurig 
nannte. Ob sich denn nun auf diesem Gebiet 
nichts, absolut nichts tun läßt? Ich glaube 
wohl, doch vor allem andern behandle man 
die Sache als allgemeines Leiden, und 
nicht als Feld des Versuches an besonderen 
Individuen. Man muß suchen nach Verhü- 
tungsmitteln gegen Pest, und nicht Geld, Mfihe 
und irrendes Gefiihl den Versuchen zum 
Opfer bringen, einen Pestkranken zu heilen. 
Wer die Kultur befördert — ich meine einen 
solchen, der Geschmack einflößt für edlen Ge- 
nuß — kämpft gegen Prostitution und unter- 
gräbt das Bordell. Freilich sondeibar, daß 
man sich bei Behandlung dieser Sache gewöhn- 
lich nur mit Frauenspersonen beschäftigt! Wo 
sind die Steenbeeker Asyle für das Manns- 
volk, das arm genug ist an Verstand und 
Herzen, um zufrieden zu sein, mit den Ge- 
nüssen, die man in solchem Haus für wenig 
Geld kaufen kann? Kultur, Kultur! Nicht 
eine quasi-gelehrte Kultur, nicht eine politik- 
blattmäßige Caf^hauskultur, nicht eine Salon- 
phrasenkultur, nicht die Kultur, die man be- 
fördern will mit einer gewissen Art gespreizt- 
sittlicher Bücher, sondern ... die wahre. 
Sie, die Lust eingibt und die Befähigung mit- 
teilt, Genuß zu finden in Arbeit DieVer- 
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suche, ein Individuum der bezeichneten Art 
zu heilen, sind unfruchtbar. Es ist einjun- 
gensfehler. 

Zwischenspruch. 

Arbeit ist der durchschlagendste Beweis 
von Moralität 

Sit * 

Sit 

Lacrymax. 

Der junge Lacrymax empfing das Lebens- 
licht von einer Familie, die seit Menschen- 
gedenken in Nützlichkeit gemacht hatte. Die 
Geburt von Lacrymax war ein Beweis dafür, 
denn sein ganzes Dasein war ein gesellschaft- 
licher Nutzen. Die Anzeige, die seine Mensch- 
werdung bekannt machte, hätte eigentlich fol- 
gendermaßen eingekleidet sein können : „Heute 
wurde sehr frühzeitig von einer Dosis allge- 
meiner Wohlfahrt entbunden . . .'' u.s. w. Doch 
so wurde die Geburt des kleinen Nützlichkeits- 
stöpsels nicht angekündigt, denn seine Eltern 
besaßen zu allen übrigen Tugenden auch die 
sehr vorteilhafte Eigenschaft der Bescheiden- 
heit. Der neugierige Zeitungsleser vernahm 
nur, daß ein Kind geboren war, weiter nichts. 

Zehn, zwölf, zwanzig Jahre hinterher fan- 
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den schöne Diskussionen statt über Lacrymax' 
Laufbahn. Wie bei allen rechtschaffenen El- 
tern stand die Nützlichkeit obenan auf der 
Liste der Desiderata. Geld?, Man dachte 
nicht dran, d.h. niemand sprach davon. 

Eins der Familienglieder schlug vor, den 
Begriff ^^Nutzen'' näher zu bestimmen. Er 
fand den Sinn dieses Wortes zu allgemein. 
Man kann doch nicht gut ein Patent nehmen 
als „ Allgemeinnützlichkeits-Fabrikant'' ? Jeder 
sah ein, dafi es nötig war, eine bestimmte 
Spezialität zu wählen. Aber ... welche? 

Die Tagesmode riet zu Keuschheit. Und 
das Wort „Tugend'' in lacrymaxschem Sinne 
bezeichnete auch wenig anderes als verkrüp- 
pelten Geschlechtstrieb. „Untugend" bedeu- 
tete das Gegenteil. Simple comme bonjour. 

Die Knickung dieser Untugend und die 
Ermutigung jener Tugend war also die Spe- 
zialnützlichkeity die von der Familie Lacrymax 
betrieben wurde, und dem sollte also auch 
der junge Lacrymax sich widmen. Schon im 
, zehnten Jahre konnte er lange Verse gegen 
die Wollust auswendig. 

Aber auch in Keuschheit gibf s Speziali- 
täten. Der junge Lacrymax gab bei einer ge- 
wissen Gelegenheit eine besondere Vorliebe 
für gefallene Mädchen zu erkennen, oder besser 
fürs „Aufrichten'' von solchen Personen. Das 
war ein Fingerzeig vom Schicksal, nun konnte 
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das Lebensziel des jungen Nätzlidikeitsapostels 
mit Vertrauen festgestellt werden. 

Aber ... um gefallene Mädchen aufzu- 
richten^y muB man stehen. Um zu stehen, muB 
man leben, essen, trinken, wohnen. Und mehr 
noch : es gibt gefallene Mädchen, die man nicht 
ordentlich aufrichten kann, ohne auch ihnen 
die Möglichkeit des Lebens, Essens Trinkens, 
Wohnens und so weiter zu geben. Und hierzu 
ist ... Geld notig! 

OeW? 

Darum war es unserem Lacrymax nicht 
zu tun. Wahriiaftig nicht! „Die Nützlichkeit, 
meine Herren, die Nützlichkeit ..." 

Aber ... Geld war doch nötig! Dies zu 
leugnen, wäre Torheit gewesen. Alle ge- 
fallenen Mädchen warteten mit dem Auf- 
stehen, bis Lacrymax Geld genug verdient 
haben würde, um ihnen die helfende Hand zu 
reichen ... 

Der gute Junge konnte es nicht länger 
mit ansehen. Er suchte und fand einen Beruf, 
der ihn in wenigen Jahren instand setzen 
würde, seinen Nützlichkeitshunger zu sät- 
tigen ... 

Unser Lacrymax machte ein flottes Bor- 
dell auf. 
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Das Freien. 

.... Als die Stammmutter der Hallemanns 
von den Johannisbeersträuchern Meldung 
machte und von der so boshaft verleumdeten 
Regentonne, hätte sie unter die Vollkommen- 
heiten von „Stadt-Ruh^' auch die Laube auf- 
nehmen müssen, wo Betsy saß,- mit dem Herrn . . . 

— Wer ist das ? fragte Walther die kleine 
Emma, die mitspielte mit den Jungens. 

— Na, das ist Betsys Freier. 

Nun wissen wir aus der rührenden Ge- 
schichte mit der langen Lisbeth, daß Walther 
seine erste Liebe schon hinter dem Rucken 
hatte, aber doch berührte ihn das von Emma 
Gesagte merkwürdig. Bis dahin war eine, 
die man „freit'S also eine „Geliebte'^ nach 
seiner Meinung ein Mädchen, dem man Griffel 
und Bonbons mit Sprächen gibt, und diese 
Betsy schien erhaben über solche Dinge. Wal- 
ther kapierte sogleich, daß er Lange-Lisbeth 
nicht gehörig behandelt hatte, und auf einmal 
ergriff ihn die Lust, zu erfahren, wie ein er- 
wachsener Herr mit einem Mädchen „freit'S 
das nicht mehr „nach Schule'' geht. 

— Ihr Freier? 

— Na g«wiß ... engagiert!'*') 

*) Note des Übersetzers: „Oeengageerd^ 
ist das jetzt in Holland gebräuchliche, naturlidi dem 
Französischen entlehnte Wort für unser „verlobt*'. 
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Dies Wort war Walther zu modern, und 
wenn nun der Leser scharfsinnig ist, kann er 
mit ziemlicher Genauigkeit berechnen, in wel- 
chem Jahr unser Mädchen ihre ökonomische 
Ehe mit dem Barbiergehilfen einging. Man 
stelle sich nur die Frage: wann ist in der 
Klasse Bärgerstand III, 7, a^ (Pp) das fade 
»engagiert sein' in Schwang gekommen für 
das herzliche ,freien'? 

— Anga ... was? fragte Walther. 

— Engagiert ... sie verkehren. 

— Was ist das? 

— Na, sie wollen Mann und Frau sein. 
Weißt du das nicht? 

Walther fühlte Scham, daß er eine so ein- 
fache Sache nicht wufite, und wie es öfter ge- 
schieht, er schämte sich noch einmal just we- 
gen dieser Scham. 

— O gewiß, das wußte ich wohl. Ich 
hatte nur nicht gut verstanden. Emma ... 
willst du meine Frau werden? 

Emma konnte im Augenblick nicht, weil 
sie mit ihrer Mama ,engagiert' war. Aber 
sobald sie wieder frei würde, würde sie sidi 
es überlegen, und dann hatte Walther viel 
Chance. Denn sie guckte ihn sehr freundlidi 
an, ehe sie davonhüpfte, um einem Aufruf 
zum „Bäumchenverwechseln'' in einer andern 
Ecke des Gartens Folge zu leisten. 

Wenn dem Leser der Spektator von Van 
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Effen bekannt ist, wird er sich erinnern, daß 
darin die sehr nette Beschreibung einer „Bür- 
ger-Freyte" vorkommt Ich halte diese Be- 
schreibung fitr lecfat, und vergebe unserm Justus 
eher das Ablauschen als die Erfindung. Das 
erstere ist sozusagen erlaubt, ja, selbst Pflicht 
fiir jemanden, der Menschen studiert, um 
,Spektators' oder ,Ideen' zu schreiben. Wer es 
verwirft, muß auch den Arzt verurteilen, der 
seinen Patienten beobachtet mit dem Zweck, 
sein Leiden kenmen zu lernen, um es zu heilen. 

Ich spreche also Van Effen frei von Un- 
bescheidenheit, muß aber sagen, daß ich ihn 
einigermaßen um die Oelegenheit zu so sorg- 
fältiger Beobachtung beneide, wie er sie ge- 
funden zu haben scheint. Wir wissen wenig 
vom häuslichen Leben der Zugvögel, die 
Leidenschaften der Schaltiere entgehen zum 
großen Teil unserer Scharfsinnigkeit, und 
dennoch steht in gewissem Sinn die natiirliche 
Oeschichte von Austern und Schwalben in hel- 
lem Licht, wenn wir die Kenntnis von uns 
selbst damit vergleichen. Vor allem ist diese 
Kenntnis schwierig zu erlangen bezüglich des 
Geschlechtslebens — in jeder Bedeutung I — 
das sich mehr als andere Lebensäußerungen 
vor den Blicken des Beobachters verbirgt 

„Was sollten die beiden einander zu sagen 
haben?'' frage ich mich stets, wenn ich ein 
verliebtes Paar sehe, und bisweilen ertappe ich 
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midi bei der verdrieBlidien Frage: „sollten 
sie einander was zu sagen haben?'' 

VerdrieBlichy ja! Denn es tut mir weh, 
wenn ich ein Qlied meines Geschlechts, einen 
Genossen also meiner selbst, einen Men- 
schen, des Mangels an Adel verdächtig halten 
mufi, der Unkunde in Liebe, der Verwahr- 
losung der schönsten — nein, der einzigen — 
Kraft der Natur, der Auflehnung gegen das 
Gesetz der Anziehung. Liebe — ich habe es 
schon öfter gesagt, und man hat meine Formel 
sehr unsittlich gefunden, was mir Vergnügen 
macht — Liebe ist Neigung zum Einssein. 

Aber gewifi offenbart sich diese Neigung 
auf unendlich viele Arten. Wit überall, ist 
auch hierin die Natur einfach in der Regel, 
vielfaltig in der Anwendung. Die Liebe 
eines Diebes wird wohl bedeuten: komm, 
laß uns zusammen aufs Stehlen gehen. Der 
Gottergebene vereinigt sich mit seiner Ge- 
liebten im Gebet oder im Psalm, und so 
weiter: „ein jegliches Tier nach seiner Arf'. 

Oder sollte diese Neigung mitzuteilen, 
dieser Wunsch des Zusammenseins und des 
Sich-Vereinigens bei manchem gleichzeitig das 
Verlangen sein nach dem Guten? 

Bei Walther war es so, wußte er selbst es 
aucU nicht. Hatte er nicht einmal einem Vögel- 
chen, das so ängstlich herumflatterte im engen 
Käfig, im Namen der langen Lisbeth die Frei- 
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heit wiedeigegeben? Wohl hatte Lisbetfi dar- 
über geladit und gefragt, ob er verrückt wäre. 
Wohl begriff sie nich^ daß da Zusammenhang 
war zwisdien seinem Mitleid mit dem armen 
Tier und dem Klopfen seines Herzens» als 
er ihren Namen Icratzte auf die befrorenen 
Scheiben des Hinterzimmers» aber vielleicht 
wfirde sie diesen Zusammenhang begriffen 
haben» wenn sie Walther lieb gehabt hatte. 
Und das ging nun einmal nicht, wegen der 
Hose fiber der Jacke. 

Ohne ans Schreiben eines »Spektators' zu 
denken, fiihlte Walflier großes Verlangen, zu 
erfahren, wie der junge Herr, der mit Betsy in 
der Laube saß, dem „Verkehren'^ gerecht 
wurde. Er wußte Mittel zu finden, sich von 
seinen Kameraden abzusondern, und hörte das 
eine und andere, das ihn aber nicht viel weiser 
machte in seinem Studium der Liebe. 

— Ja, ich habe auch gesagt: zum Mai . . . 

— Qewiß, wegen der Oberhäuser . . . 

— Ach, so viel Oequatsch! Und was sagt 
deine Mutter? 

-— Soso ... sie findet, wir müßten es noch 
ein Jahr mitansehen. Es ist so unanständig, 
schnell zu heiraten. Es ist beinah so, weißt 
du, als wenn ... 

— Vier Jahr . . • 

— Ja, vier Jahr. Laurenz und Anna shid 
sieben Jahr engagiert gewesen. 
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WaltHer war sehr stolz darauf, daß er nun 
genau erfuhr, was dies bedeutete. Er begriff, 
daß es soviel zu sagen hatte als: zusammen 
ein Oberhaus mieten, am liebsten im Mai. 

— - Und kriegst du nun den Leinen- 
schrank ? 

— Nein . . . den will meine Mutter selbst 
behalten. Aber wenn wir noch ein Jahr 
warten, will sie uns einen andern geben, sagt 
sie, einen kleinen. 

— Ich hätte lieber den großen. 

— Ich auch. Aber, weißt du, sie sagt, 
junge Leute haben keinen großen Sdirank 
nötig. Aber als meine Schwester sich ver- 
heiratete, hat sie doch einen großen Schrank 
mitgekriegt. 

— Sag dann, daß du auch einen haben 
mußt. 

•— Das wird nichts nützen. 

— Versuch es nur ... ich heirat nicht 
ohne den großen Schrank. 

— Ich will wohl fragen, aber . . . 

Von diesem Oehalt waren die Gespräche, 
die Walther in der Laube erlauschte. Er war 
sehr unbefriedigt, und verbarg sich grübelnd 
in einer dunklen Ecke 
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Zwischenspruche. 

Der wahre Adel sitzt im Herzen, und 
pflanzt sich fort in den Herzen. Zu allen 
Zeiten wird es einem Kinde angenehm sein, 
zu hören, und ein Ansporn sein zum Outen, 
daß man ihm sagt: dein Vater dachte — und 
handelte — gut. Dieser Adel bleibt be- 
stehen. Gefolge von Tatsacjhen, ist er selbst 
eine Tatsache. 

Wenn der Himmel uns Kinder gibt . . . o, 
daß sie königliche Herzen haben möchten, 
oder sonst ... wahrlich, lieber keine! 



Vom Geben und Nehmen. 

Es war fünfter Dezember . . . Sankt Niko- 
laus! Die Mutter streute Zuckersachen und 
war besorgt, da6 die Kleinen nicht sähen, wo 
all die Leckerei her kam, um all das Ver- 
gnügen des Grabbeins zu erhöhen — wie sie 
meinte — durch die Reizung der Neugier. 

Die Mutter meinte es gut. Doch sie hatte 
unrecht in der Annahme, daß die Kinder sich 
mit der Untersuchung darnach beschäftigen 
würden, wie Sankt Nikolaus Zuckerwerk wer- 
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fen könnte durch die Mauern, die dick waren, 
oder durchs Fenster, das geschlossen war. 
Denn Kinder halten mehr von Bonbons als 
von Wissenschaft. 

Abends spät, als die „Kleinen'' zu Bett 
waren, belauschten die „Größeren'' die Mutter, 
die sagte: 

— Ich habe mehr Genuß vom Streuen, 
als die Kinder selbst von ihrem Grabbeln. 

Einer von den Größeren, der ein gutes 
Herz hatte und ehrlich war, sagte den fol- 
genden Tag zu seiner Mutter: 

— Liebe Mutter, ich weiß jetzt, daß du 
es bist, und nicht Sankt Nikolaus, der am fünf- 
ten Dezember Zuckerwerk streut. Auch habe 
ich jetzt vernommen, daß Geben ein Genuß 
ist. Ich will fortan mittun mit dir, der du 
gibst, und nicht mit den dummen „Kleinen", 
die nehmen. Auch möchte ich ihnen gern 
sagen, daß der Nikolaus ein toter Mann ist, 
und daß wir — du und ich — lebendig sind 
und geben. 

Die Mutter hieß diesen Plan gut, und so 
sollte es sein das folgende Jahr. 

Aber der andere Große, der mitgelauscht 
hatte, als die Mutter erklärte, daß sie 
Genuß fände im Geben, überlegte bei sich 
selbst: 

— - Ich tu' so, als wenn ich weiter glaube 
an Sankt Nikolaus. Sonst würde mir meine 

Multatnli, Frauen-Brevier. 15 
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Weisheit vielleichi zu stehen kommen auf den 
Verlust des Rechts, mitzugrabbeln . . . und ich 
wfirde sogar genötigt werden Icönnen zur Be- 
zahlung meines Teils an den Kosten des 
Festes. 

Ich finde diese Beredmung nicht edel, und 
meine, daß man seinen OenuB suchen muß 
entweder m gläubigem Grabbeln, oder in edel- 
mfitigemp aufrichtigem Mitteilen. Aber es 
braucht nicht immer Zuckerwerk sein. 



Zwischenspruch. 

Es ist nicht wahr, daß ein Kind Unter- 
tänigkeit und Uebe schuldig ist seinen Eltern. 

Diese elende Vorschrift ist erfunden zur 
Bequemlichkeit von Eltern, die Mangel ffihlten 
an geistigem Obergewicht, und zu faul waren 
oder zu dfirr von Herzen, um Liebe zu ver- 
dienen. 



An meine Kinder. 

Ihr seid noch klein und würdet mich' nun 
nicht begreifen, doch einmal wird die Zeit 
kommen, da werdet ihr lesen, was ich hier 
sage. Nun denn, so k:h mich je gegen euch 
berufe auf mdne Vaterschaft • . . bdiet mich ausl 
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So idi je eudi Untertänigkeit vorschreibe 
... spottet meiner! 

So idi je von euch Liebe forderte . . . weil 
... weil ... wie soll ich sagen? Liebe, weil 
einmal etwas geschah, wobei ich keineswegs 
dachte an euch; Liebe, weil ich etwas ver- 
richtete, bevor ihr bestandet; Liebe, weil ... 

Ergänzet den Schluß, Kinder, ihr werdet 
es können, wenn ihr reif seid, zu lesen, was 
euer Vater schrieb — ergänzet meine Worte! 

So ich je Liebe forderte darum ... be- 
werfet mich mit Kot! 

Lachet midi aus, spottet mein, bewerfet 
midi mit Kot, so ich je Untertänigkeit oder 
Liebe fordere ... darum! 

Lebet der Meinung, daß jener Bibeltext in 
den „Geboten" verdorben ist von Übersetzern. 
Ja, ja, so ist es. Glaubet mir, es stehet ge- 
schrieben: „Hasse deinen Vater, dann 
wirst du lange leben!" Erprobt es nur! 

Ich möchte wohl einmal einen „Herrn" 
sehen, der die Macht hätte, euch zu hhidem, 
eure Mutter Iieb2u haben, und verhieße er auch 
zehn lange Leben, in zehn Ländern zuglefch! 
Mit oder ohne Bibeltext, für oder gegen den 
Bibeltext, mit oder ohne Gebot wird sie und 
werde idi eure Liebe zu verdienen wissen 
durcii Uebe. Wer das nicht kann, hat auf 
Liebe keinen Ansimtch! 

Eure „Untertänigkeit" wird bestehen, so- 
lo* 
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lange und insoweit mein Geist mehr entwickelt 
ist als der eure, weil ich ein paar Jahrzehnte 
früher begonnen habe. Diese Spanne Zeit 
werdet ihr bald eingeholt haben, vor allem, da 
ich, ach, so oft stehen bleibe auf meinem 
Wege! 

Kinder, ihr werdet mir nichts zu danken 
haben denn das, was ich für euch tat nach 
eurer Geburt, und selbst dies nicht. Die Liebe 
findet ihren Lohn in sich selbst. 

Ach, wäret ihr schon so weit, daß ihr 
meine „Ideen ^^ könntet lesen und alles, was 
ich bewahrte für euch allein. Ach, hörte ich es 
schon : 

— Wir haben dich lieb, o Vater, doch 
du hattest dazu nicht nötig, unser Vater zu 
sein ! 



Zwischensprüche. 

Man tut recht daran, die Einbildung der 
Kinder rein zu haken, aber diese Reinheit wird 
nicht bewahrt durch Unwissenheit Ich glaube 
eher, daß die Verdeckung von etwas den Kna- 
ben und das Mädchen um so mehr die Wahr- 
heit ahnen läBt. Man spürt aus Neugierde 
Dingen nach, die, wenn sie uns ohne Mühe 
mitgeteilt wären, wenig oder gar kein Interesse 
einflößen wärden. Wäre die Unwissenheit 
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noch zu bewahren, so könnte ich mich damit 
versöhnen, aber das ist nicht möglich ; das Kind 
kommt in Berührung mit anderen Kindern, es 
bekommt Bächer in die Hände, die es zum 
Nachdenken bringen ; gerade die Geheimtuerei, 
womit das dennoch Begriffene von den Eltern 
behandelt wird, erhöht das Verlangen, mehr zu 
wissen; dieses Verlangen, nur zum Teil, nur 
heimlich befriedigt, erhitzt das Herz und ver- 
dirbt die Einbildung, das Kind sündigt bereits, 
und die Eltern meinen noch, daß es nicht weiß, 
was Sünde ist. 

Es ist sonderbar, daß so viele Menschen 
sich erkühnen, Kinder zu haben. 

Im Tiergarten kenne ich einen Aufseher, 
der mit den Tigern umzugehen weiß. Ein 
anderer ist für die Vögel geeignet Auch die 
künstliche Fischzucht hat ihre Spezialitäten. 
Aber Kinder hält ein jeder. 



Omis. 

Eine Parabel vom Kinderhalten. 

Mein Freund Omis kaufte nach dem Tode 
seiner Frau zur Ableitung Vögel. Wenn ich 
den Schmerz über den Verlust seiner Ehehälfte 
bemessen muß nach der Quantität Federvieh, 
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das sie ersetzte, muß idi sagen, daß er sehr 
betrübt gewesen ist Denn die Zahl seiner 
Vögel war groß. Er hatte Finken mit Augen 
und blinde Finken. Kanarienvögel, schwarze, 
grüne und gelbe. Siebzehn Arten von Tauben. 
Weiter Papageien, Kakadus, Drosseln, Krähen, 
Elstern, Hühner, Raben, Pfauen, Enten, Trut- 
hühner, Oänse, Birkhühner, Kasuare, Straufi- 
vögel und noch mehr ... zuviel, um es zu 
nennen, gerade wie die vaterländischen See- 
helden in holländisdien Schulbfidiem. 

Wie er an diese Sammlung gekommen ist, 
weiß ich nicht, und das besagt auch nidits zu 
der Geschichte, die ich erzählen will. 

Eines Morgens mußte Omis die Stadt ver- 
lassen. Seine Abwesenheit sollte von einiger 
Dauer sein. 

— Bester Freund, sagte er, ich fühle mich 
genötigt, mich auf deine Freundschaft zu be- 
rufen. Ich muß fort aus der Stadt, und weiß 
nicht, wie ich es anfangen soll ... 

— Nun . . . nimm ein Eisenbahnbillet. 

— Nein, das ist es nicht. Ich weiß nicht, 
wie ich es mit meinen Vögeln madien soll. 

— Wenn du sie mitnähmest? schlug 
ich vor. 

— Das geht nich^ wegen der Kosten. 
Überdies, Liwi will brüten . . . 

Liwi war ein jugendlicher Kanarienvogel, 
der „Als alte Jungfer sterb' ich nicht" flötete. 
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— Nun, laß dann deine Vögel zu Haus. 

— Man sieht, daß du niemals verheiratet 
gewesen bist ... daß du niemals Vögel ge- 
halten hast ,yLaß sie zu Haus'' ist leicht ge- 
sagt! Wer soll aufpassen, wenn ich weg bin? 
Wer soll sich mit ihnen beschäftigen, ihnen 
vorflöten, Futter geben, für Remigung sorgen ? 

— Ah so, ist das die Sache! Und deine 
Berufung auf meine Freundschaft ... 

— Ja, das ist die Sache. Ich wollte didi 
ersuchen, während meiner Abwesenheit die 
Pflege meiner Vögel zu übernehmen. 

— Ich habe so viel zu tun. 

— Schieb es auf. Meine Vögel . • . 

— Mein Vater ist krank. 

— Was hat das damit zu tun? Meine 
Vögel... 

-— Meine Kmder haben die Masern. 

— Warm halten. Meine Vögel . . . 

— Meine Geschäfte sind in Zerrüttung. 

— Verlange dann Aufschub. Meine Vö- 
gel .. . 

— Bester Omis, ich hab' kein Verständnis 
für Vögel. 

— Wie? 

— Olaube mir, ich habe nie Vögel ge- 
halten. Ich weiß wahrhaftig nicht, wie sie be- 
handelt werden müssen. 

— Das ist was anderes. Es ist sehr gut, 
daß du mir das sagst. Dann will ich sehen. 



232 

daß ich jemanden finde, dem ich meine Lieb- 
linge anvertrauen kann. 

Und Ornis ließ mich in Ruhe, endlich, 
weil ich kein Verständnis hatte filr 
Vögel. 

Nun frage ich, was nur Walthers Mutter 
bewog, und was so viele bewegt, Kinder zu 
halten! 

Dem guten Ornis war die Krankheit meines 
Vaters einerlei, meine dringenden Abhal- 
tungen, die Krankheit meiner Kinder, die 
Schwierigkeiten, in denen ich mich befand, ihn 
störte gar nichts ... bis zu dem Augenblick, 
wo ich erklärte, ich „hätte kein Verständnis 
für Vögel"! 

Das war ein Grund! Auf diese Er- 
klärung zog er sein Ersuchen zurück. 

Kein Verständnis für Vögel! Wie? . . . 
Sollte er seine Finken behandeln lassen wie 
Krähen, und seine Elstern wie Truthühner? 
Sollte er meiner Unkenntnis das Talent von 
Liwi überliefern, die durch Brüten und Flöten 
Anspruch hatte auf doppelte Sorge? Sollte er 
die Ohren gefühlvoller Turteltauben beleidigen 
lassen durch die lockeren Melodien von Flachs- 
finken ? Sollte er durch ein Versehen im Futter 
— wie es zu erwarten war von ungeschickten 
Händen wie den meinen — den zarten Magen 
eines Zaunkönigs den Hufeisen und alten Pan- 
toffeln bloßstellen, die vom Frühstück der Ka- 
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suare übrig blieben? „Nein, nein» hundert- 
mal nein! Kein Verständnis für Vögel? Dann 
bist du nidit würdig, sie zu bewadien und zu 
versorgen!" 

So sprach Omis. 

Und nun frage ich noch einmal: warum 
hielt Frau Petersen Kinder? 

Und wenn ich dann berechnCp daß die 
Zahl der Kinder auf der Welt ungefihr sechs- 
hundert Millionen ist ... 

Und daß diese Kinder «^gehalten'' werden 
von den drei- oder vierhundert Millionen Men- 
schen, die der Mehrzahl nach kein Verständnis 
haben für . . . Vögel . . . 

Ach, dann muß ich mein Fenster öffnen, 
um nicht einer Stimmung zu verfallen etwa 
gleich der von dem armen Zaunkönig nach 
einem so verkehrten Frühstück! 



Die Unsittlichkeit der Belohnungs- 
theorie in der Erziehung. 

Ich gebe zu, daß Konsequenz liegt im 
Schenken einer „Handvoll Pflaumen^' an den 
Jungen, der die fünf, sechs Pflaumen in Ruhe 
ließ, „wo man sie an dem vollhängenden Baum 
dodi gar nicht vermißt hätte''. Gewiß, so ein 
Präsent ist sehr passend für den Knaben; er 
wird später, nach einem tugendsamen Leben, 
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mit dnem Hui voll Seligkeit im Galopp davon- 
rennen. 

So lehrt die Kirche, so lehrt van Al- 
phen.*) 

Oder sollte diese Konsequenz, recht be- 
trachtet, nur in der Übeieinstunmung zweier 
gleich verwerflicher Inkonsequenzen liegen? 

So ist es! 

Als die Menschheit Kind war, trachteten 
die Väter ihren Obstgarten gegen Naschlust zu 
versichern durch die Aussetzung von Prämien 
nach dem Tode. Diese Prämien waren enorm. 
Ewige Seligkeit für ein Augenblickchen 
Tugend! Welcher Tor würde töricht genug 
sein, keinen Gebrauch zu machen von so vor- 
teilhaften Bedingungen ? Wer würde nicht wie 
Häuschen ... 

Dennoch lehrt die Erfahrung, daß die tu- 
gendsamen Häuschens selten bleiben, und da6 
für uns noch immer, trotz des allzu gün- 
stigen Akkords, das Bedürfnis nach einer kräf- 
tigen Umfriedigung des Pflaumengartens be- 
steht Ja, selbst nach Fußangeki und Be- 
wachung. 

Woher kommt dies? 

Für diese Frage schlage ich zwei Ant- 



*) Note des Übersetzers: Alter holländi- 
scher Schriftsteller spießbürgerlich -moralisierender 
Tendenz. 
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Worten vor. Das Hänsdien von luiserm van 
Alphen scheint seinen Papa als soliden he* 
Zahler gelieferter Tugendhaftigkeit gekannt zu 
haben. Der kleine Pfiffikus spielte ein sicheres 
Spiel Der Einsatz war gering — ein Augen- 
blickchen Wartens nur! — und der Oewinn 
konnte ihm nicht entgehen. 

Die Menschheit jedoch bezahlte zu allen 
Zeiten ihren Einsatz — ein gewisses Quan- 
tum Tugend — entweder mit Bedenklichkeit 
oder am liebsten überhaupt nicht, und die Ur- 
sache von dieser Unlust wird wohl darin 
liegeUi daS sie weniger Vertrauen setzte auf 
die Vater, die die Prämie ausgesetzt hatten. 
Die unverhältnismäBige Höhe derselben er- 
weckt denn auch Argwohn. Es geht mit solchen 
Dingen wie mit Staatsanleihen, die weniger 
solide sind in dem Maße, als sie gegen niedri- 
geren Kurs auf den Markt gebradit werden. 

Ein Toter, der bereits seit einigen Ewig- 
keitswochen die Seligkeit genießt und sich der 
Aussicht auf Fortdauer solch himmlischen 
Wohlseins erfreut, muß zugeben, daß er billig 
zu seiner angenehmen Position gekommen ist 
...so billig, daß es dem Lebenden nicht übel 
gedeutet werden darf, wenn er an der promp- 
ten Bezahlung zweifelt Wenn man mich selig 
machen wollte, würde ich aus purer Be- 
scheidenheit danken. Mein bißchen Tugend 
— und ich finde mich doch gewiß nicht 
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schlechter als andere — ist soviel Belohnung 
nicht wert 

Aber nicht allein Mißtrauen in die Zah- 
lungsfähigkeit der Qlfickversprecher hielt die 
Menschheit zurück vom aufrichtigen Beitritt 
zu dem vorgeschlagenen Akkord. Es liegt in 
der Kirchentugendpredigerei selbst eine Ano- 
malie» die ihrem eigenen Einfluß direkt im 
Wege steht 

Wer Belohnung zusagt für Outsein, er- 
reicht niemals sein Ziel. Man hört nicht dar- 
auf, man glaubt nicht, man handelt nicht nach 
dem Qlauben, und in diesem Fall stößt der 
Kirchenmoralist seinen Kopf. Oder das 
Oegenteil geschieht, und ... die Frommen 
halten eiligst den Hut auf, um die versproche- 
nen Pflaumen in Empfang zu nehmen. Kann 
dies Outsein heißen, oder ist dies Spekulation ? 
Mich dünkt : 

Wer Gutes tut, 
Damit ein Oott ihm lohne, macht das Oute just 
Zum Bösen, macht's zum Handel. Und wer 

Böses flieht. 
Weil Oottes Ungnade er fürchtet, der ist . . . 

feig!*) 

Oottesdienst ist also im höchsten Orade 
unsittlich, und es wird sich wohl daraus ab- 



*) Note des Übersetzers: Aus Multatulis 
„Gebet des Nichtwissenden". 
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leiten, daß sein EinfluB aufs Qutsein so gering 
bleibt oder . . . richtiger, ganz negativ wirkt 
Man wischt mit unreinem Tuch keine Schmutz- 
flecken ab. Das System der Qottdienerei Mngt 
die Fehler hervor, deren Ausrottung seine 
Aufgabe sein soll. Das Oeffihl der Menschen- 
würde wird — und das ist erste conditio sine 
qua non einer Oeneigtheit des Schöpfers zur 
Versöhnung — geknickt. Selbstvorwurf, mo- 
ralische Kasteiung, Niedergeschlagenheit setzt 
man an die Stelle von edlem Streben nach 
Kraft, Freiheit, Qlfick. Die ewige Anbetung 
und Umschmeichelung eines „Vaters im Him- 
mel^' — der sich NB. die Muhe nicht nahm, 
sich seinen Kindern zu offenbaren! — macht 
uns zu niedrigen Hudlem, zu Duckmäusern 
und Heuchlern. 

Ich nehme dies letzte Wort nicht im ge- 
wöhnlichen Sinne, und meine also hier nicht 
die Tartuffes. Nein, ich rede nur von denen, 
die in der Tat glauben. Ein Tartuffe betrügt 
höchstens ein paar arme Tröpfe, die dumm 
genug sind, sich recht grob foppen zu lassen, 
aber die aufrichtigen Gläubigen spielen den 
Tartuffe gegen ihren eigenen Qott. Und Oott 
muß dies seit langem wissen. Er wird doch 
nicht dümmer sein als Moliires Orgon?Midi' 
dünk^ ich höre ihn beim Anhören eines gut 
stilisierten, selbstemiedrigenden Gebetes mur- 
meln: „O du kleiner Schmeichler, ich sehe 
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sieb ihrer zu entledigen, sobald er selbst die 
Qelegenheit haben wird, einen neuen Reise- 
genossen unfähig zu machen zu freier For- 
sdiung. 

Die ersten Lugen, womit man das Kind 
empfänglich dafär macht, mehr zu schlürfen, 
sind das Einwindeln, Kleiden, Hinundherschüt- 
teln. Wiegen. Daneben kommt das „Artig- 
sein". Selbst der Körper darf nicht frei for- 
schen. Der arme Kleine, der sich, mit der 
ganzen Welt von Raum vor sidi, freventlich 
einbildet, davon Gebrauch machen zu dürfen, 
wird ... eingesdmärt: erste Behinderung! 
Kurz danach steckt man den armen Wicht in 
Jacken, Hüte, Schnürleibchen, Strümpfe und 
Schuhe, welch letztere keine oder jungfräu- 
liche Sohlen haben, um doch ja recht sehen zu 
lassen, daB sie zu nichts dienen, als Nachbars- 
frauen und Besuchern die Wohlanständigkeit 
der Eltern zu Oemüte zu führen. Man be- 
eilt sich, den Kleinen mit dem eigenartigen 
Si^el der abendländischen Kultur zu stempeln : 
mit Leididömem. Eine Wärterin oder ein 
Kindermädchen, das nicht durch anhaltendes 
Hinuncttierschfitteln sein Bestes tut, das weiche 
Himchen zu Mus zu verarbeiten, wird weg- 
gejagt: „sie hat kein Herz für Kinder". Das 
erste BewiUkommnungsgesdienk, womit wir 
unsere kleinen Kameraden begrüßen, ist also 
eine künstliche Seekrankheit Und für den Fall, 
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dafi die Arme oder Kniee von Kindermädchen, 
Wickelfrau oder Mutter nicht ausreichen soll- 
ten, hat man eine Wiege ausgedacht, einen 
schaukelnden Trog, der die Übelkeit erregende 
Bewegung eines Zuiderseesdiiffes bei Deinung 
querschiffs ziemlich getreu nachahmt Daß ein 
Kind sowas gewöhnt wird, bestreite ich nicht. 
Aber daß diese Anbequemung es gleichzeitig 
vorbereitet, seekrankhaft zu denken, das er- 
halte ich aufrecht. 

Und das Artigsein! Keine freie For- 
schung für die Lungen! Schweigen ist die 
erste Pflicht des neuen Weltbürgers. „Ach, 
Frau Nachbarin, heute ist das Kind so artig, 
Sie hören es nicht! Es ist grad so, als wenn 
ich kein Kind hatte.'' Dies ist das größte Lob, 
das man dem Neugeborenen gib^ und es sieht 
beinah so aus, daß die Eltern die wahre Tu- 
gend des Seins darin suchen, daß ihre Nach- 
kommenschaft sich so stellt, als existiere sie 
nicht. Mich dfinkt, jene, die sich soviel zu- 
gute tun auf die unhörbare Tugend ihrer Spröß- 
linge, hätten besser getan, sich mit Puppen 
zu behelfen, aber ... ohne Mechanik. Denn 
wenn die nachgemachten Kinder durch den 
Druck auf eine Klappe im Unterrücken „Papa ! 
Mama!'' sagen können, würden wirkliche 
Kinder von Fleisch und Bein sie doch wieder 
ausstechen in schweigender Tugend. Also: 
Geschütteltes Hirn und arbeitslose Lunge! Ist 

Multttuli, Frauen-Brevier. Iß 
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es dn Wunder, dafi wir so wenig 

und dieses wenige so schlecht zu sagen 

wissen? 

Vielleicht habe ich diesen Bemericungen 
zu Unrecht Platz gegeben in der Rubrik: Auf« 
drängung von Vorurteil. Das eine und andere 
bildete nur die Vorbereitung, um alle folgen- 
den Vorurteile mit Begierde, oder wenigstens 
ohne Widerwillen, annehmen zu lassen. So be- 
streicht und betastet uns der Magnetiseur. So 
läßt uns der Hypnotiseur, um uns zu anästiieti- 
sieren, einige Minuten auf einen bestimmten 
Punkt starren. Ich sehe die Zeit kommen, daß 
diese Herren ihre Patienten in eine Wiege 
oder auf den SchoB einer Wickelfrau legen 
werden, und ich prophezeie ihnen einen glän- 
zenden Erfolg. 

Ja, dies alles ist nur Vorbereitung. Die 
eigentliche Anwendung der Vorurteilkultur 
kann nun folgen. Man drängt dem Kind aller- 
lei Lfigen auf, die nicht so sehr an sich schäd- 
lich sind — der Wirkungskreis des Knaben 
oder des Mäddiens ist dazu noch zu beschränkt 
— sondern darum so nachteilig wirken, weil 
der kleine Mensch sich angewöhnt, an Stelle 
der Frage: „was ist Wahrheit ?'' sich jedesmal 
diese andere Frage vorzulegen: „was sagt 
hierüber Wickelfrau Soundso ? Wie urteilt der 
Heilige Dingsda ? Wie lautet die Jurisprudenz 
von Hofe?" 
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Die Seele muß sidi mit nachgemachter 
Speise begnügen und macht sich solchennaBen 
unfähig zum Verzehren gesunder Kost Habe 
ich unrecht, daß ich diese Schwächung der 
geistigen Mägen in die Rubrik ordne: Be- 
hinderung des Strebens nach Wahrheit? Und 
ist es nicht grausam, jedem Neuangekommenen 
auf dem sowieso schon so schwierigen Pfade 
des Lebens eine Last Vorurteile zu tragen zu 
geben, unter der er entweder erliegt, oder 
deren Entfernung ihn soviel Mühe kostet, daß 
ihm schließlich sowohl Kraft wie Zeit mangeln, 
den freigemaditen Raum mit etwas Besserem 
zu füllen? 

Was mich betrifft, ich hätte tischlern ler- 
nen können in der Zeit und mit der Mühe, die 
ich für Könige von Juda und Israel hergab ... 

Tischlern kann ich noch nich^ aber die 
Könige habe ich vergessen. Dies ist etwas 
gewonnen ... 

Ist es nicht unsinnig . . . 

Und also unsittlich, denn das Notzüch- 
tigen der Vernunft ist Verbrechen! ... 

... ist es nicht schlecht also, das Kind 
zu veranständiglichen zu einem „artigen'' Kind, 
indem man ihm die Geschichte vom braven 
Häuschen und vom höflichen Peterchen ein- 
prägt und es ständig hinweist auf belohnte Tu- 
gend als Prickel zum Outen? Denn, entweder 
das Kind glaubt und dann wird es ein Speku- 

16* 
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lant in Artigsein, oder es glaubt nicht, und 
das Vertrauen ist verloren. Mit der Bdohnung 
wird es denn auch das wahre Outsein gering- 
schätzen, und gleichzeitig das wenige Brauch- 
bare, das man ihm im Hause und in der Schule 
mitteilte. In späterem Alter, bei der Erinne- 
rung an die Unwahrheiten, die man uns in der 
Jugend auftischte, gewinnt ein gewisser Arger 
Oberhand, der — in zartgestimmten Herzen 
nicht am wenigsten! — ziemlich allgemein zu 
Menschenhaß führt. Wie — also folgert un- 
bewußt unser Oemfit — sie, die behaupteten, 
daß sie mich lieb hätten, sie, die berufen waren, 
mir den Weg zu zeigen, sie betrogen mich 
... was habe ich zu erwarten von Fremden? 
Vielleicht wird dieser oder jener mir ent- 
gegenhalten, daß ein großer Teil der Irrtümer, 
womit man uns in unserer Jugend zu füllen 
trachtete, aufs Konto des Unterrichts und nicht 
der Erziehung komme, und also weniger den 
Eltern als vielmehr den Lehrern zum Vorwurf 
zu machen sei. Ich glaube nicht, daß diese 
Entschuldigung gilt. Fürs erste: Unterricht 
ist nicht von Erziehung zu trennen. Das 
Unterrichten besteht doch im Mitteilen von 
Vorstellungen. Mit diesen Vorstellungen ^ird 
der Oeist des Kindes genährt, gezogen, und 
damit das Kind aufgezogen, erzogen. Sodann 
frage ich, ob die, die sich nicht imstande 
fühlen, eine gute Wahl von Lehrmeistern für 




245 

ihre Kinder zu treffen^ sich nicht ein Muster 
an jenem Turmwächter nehmen sollten, der 
sich keine Equipage hielt, weil er dort oben 
in seiner Luftwohnung keine passende Ge- 
legenheit hatte, Pferde zu stallen ! Ja, Pferde, 
das ist etwas anderes ! Aber Kinder hält sich 
jeder! I 

Ich darf mich nicht zu ausfährlich aber 
die sonderbaren Dinge verbreiten, die uns in 
unserer Kindheit eingeprägt werden und die 
dem unbehinderten Streben nach Wahrheit im 
Wege stehen. Nichts würde mir leichter 
fallen, als diesen ganzen Vortrag mit Beiträgen 
zu fiUlen fär die Wahrheit der Behauptung, 
daS die Einrichtung unserer Gesellschaft -~ 
und unserer gek&nstelten Sitten 1 — das freie 
Forschen bereits von Anfang an so schwierig 
wie möglich machen. Welchen Begriff, um 
mal eins zu nennen, muß sich das Kind vom 
Zustand unserer Niederlande bilden, wenn es 
davon nichts weiß, als was ihm von den „Gra- 
fen'' beigebracht ist, die, nach Lene im „Klei- 
nen Walther'S „fortwährend vom einen Haus 
ins andere übergingen''? — Was mich 
betrifft, die Chance fürs Tischlern steht gut 
Ich kenne nur noch drei oder vier von ihnen, 
und die werde ich, mit oder ohne Gottes Hilfe, 
auch wohl noch loswerden. — Was muß das 
Kind denken über die ewigen Völkerwande- 
rungen, die nach Art der Sache niemals so 
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stat^efunden haben, wie sie uns in den Schtil- 
bfidiem beschrieben werden, oder besser 
genannt, denn die Oeschichtsfabrikanten wid- 
men solchen Geschehnissen nur eine einzige 
Zeile, als ob sie die einfachste Sache von der 
Welt erzahlten. Welche Idee verbindet das 
Kind mit dem Gründen einer Stadt, etwas, was 
in der Regel nicht geschehen kann, da dies 
keine Tat sein kann von einer Person, son- 
dern stets ein Werden der Dinge ist, eine Art 
Kristallisation? Welche Vorstellung muB sich 
das Kind bilden vom Beruf der Menschheit 
bei all den entzückenden Vaterlandslieben und 
Glauben, die man ihm als Tugend darstellt? 
Wie rettet sich sein gewiegtes und gemangeltes 
Denkvermögen aus dem verwirrenden Ver- 
gleich eines „Helden" Brutus, eines „Vater- 
landsretters" Scaevola, und eines „Ver- 
brechers" Orsini? Welchen Begriff muß es 
sich machen von weiblicher Anmut und von 
Treu und Glauben, wenn man ihm die ab- 
scheuliche Judith als Heldin vorstellt? Wo 
bleibt Ritterlichkeit und Ehrgefühl, wo bleibt 
Tugend, wenn man Bewunderung fordert für 
das Weib, das den durstigen Flüchtling Sisera 
mit Milch in ihr Zelt lockte und diesem armen 
Heiden mit all seinem Unglauben einen durch- 
schlagenden Beweis gab, dafi er nur allzu 
gläubig gewesen war in der vertrauensvollen 
Annahme ihrer Gastfreundschaft, indem sie 
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ihn mit einem Pflock, den sie ihm durch die 
Schläfen trieb, an den Boden festnagelte? 

Kein Etiide gab's der Beispiele, wie man 
auf manchen Akademien zur Verbreitung von 
unrichtigen Vorstellungen — das heißt: ge- 
wissen Unterrichts- und Erziehungsanstalten 
— die Jugend zum Nichtfinden der Wahrheit 
vorbereitet, und ich werde diese Rubrik meines 
Vortrags mit ein paar Erinnerungen aus mei- 
ner Jugend schliefien. Ein paar aus vielen! 

Zunächst muß ich bekennen, daß ich erst 
sehr spät einigen Begriff kriegte vom Wort 
„Oeschichte^^ Dieser Klang ließ mich an ein 
kleines blaues Büchelchen denken, auf dessen 
Schmutztitel die Erklärung stand, daß „keine 
anderen Exemplare als echt anerkannt wür- 
den als folgendermaßen vom Autor unter- 
zeichnete'^ Und darunter ein Schnörkel. Man 
konnte den Schulmeister da herausschmecken. 
Auf der ersten Seite wurde die Schöpfung in 
wenig Zeilen abgetan. Henoch, Noah, Abra- 
ham, Moses, David, Salomo, Herodes bildeten 
ebensoviel Sprossen, um zu Jesus zu kommen. 
Dies alles machte nur einen kleinen Teil des 
Büchelchens aus, und der Autor machte in einer 
Note die bescheidene Bemerkung, daß er die 
heiligen Sachen dem Katechisiermeister über- 
ließe. Dies war billig. Qib dem Katechisier- 
meister, was des Katechisiermeisters ist! Was 
die profane Geschichte angeht, lernte ich aus 
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meinem Budielchen allerlei Dinge, die ich nidit 
begriff, aber das Resultat lautete, daB Nieder- 
land eigentlich die Achse sei, um die sich alles 
dreht England, Deutschland, ganz Europa 
waren Nebensadien, Parerga von der nieder- 
ländischen OröBe. Der Schluß — Napoleon 
war damals so etwa adit Jahre tot — war eine 
Danksagung an den Herrn, der aUes so wohl 
gemacht hatte . . • und der Vorhang fiel Dies 
Bfichelchen war mir „die'' Oesdiichte. Ich 
saB darauf, ich schlief damit Ja, im Notfall 
schlug ich einem Kameraden damit um die 
Ohren. Man ersehe daraus, daB das Miß- 
brauchen der Geschichte älter ist als die 
Streitereien über Heiligerlee.'*') 

*) Note, von 1876. Ais ich dies schrieb, wur- 
den wir täglich mit zänkischer Schreiberei über die 
Frage regaliert, ob Adolf von Nassau, der bei 
Heiligerlee fiel, ein Held oder ein Aufruhrstifter sei. 

,Je ne d€ddt point entre Oen^ve et Rome." 

Dieses Zitat erfrecht sich am Platze zu sein. 
Denn die Frage war theologischer Art Das Urteil 
über diesen Adolf schien von der Meinung ab- 
hängig, die man über kirchliche Dinge hatte. Die 
Reformierten blieben dabei, daß der Mann ein 
Denkmal haben müßte, und er kriegte eins. Aber 
die Katholiken behaupteten, daß er den Galgen 
verdient hätte, weil er gegen seinen König kämpfte, 
und zwar gegen einen König, der „vom wahren 
Glauben*' war. Ich bin sehr froh, daß ich kein 
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Aber groBe Augen machte ich im Jahre 
dreißig, als die Märe ging: es kommt eine 
neue Qeschichte, Belgien ist abgefallen! Ich 
hatte treuherzig geglaubt dafi alles aus wäre 
und nidits mehr hinzu könnte. Das verfluchte 
Untier war doch mit Gottes Hilfe von Wil- 
hehn-Theseus von Oranien erschlagen, und ein 
anderer Wilhehn — mit dem Beinamen „Vater'' 
— regierte über das „freie Niederland''. Wie 
ist es möglich, dachte ich, da noch etwas hin- 
zuzufügen? Und so weit ging ich in meiner 
Verehrung für das blaue Büchelchen, daß ich 
es im Februar 1831 dem braven van Speyk sehr 
übel nahm, daß er eine Heldentat verrichtet 
hatte, die nicht auf meinet Liste von vater- 
ländischen Seemirakeki stand. 

Wie es möglich war, so beschränkt zu 
bleiben, erklärt sich aus folgenden Beiträgen 
zur Kenntnis des Unterrichts und der Er- 
ziehung in jenen Tagen. 

Wir behandelten einmal in der Schule eine 
gewisse — recht apokryphe -— Erzählung über 
den Admiral de Ruyter. Ein feindlicher Schiffs- 
kapitän war von ihm gefangen genommen, 

Urteil zu fällen habe. Nur kommt mir das Fallen 
nicht so schwer vor, wenn nur ein Feind da ist, 
der sich die Mühe machen will, auf einen zu 
schießen, und wenn man nicht, nach der Mode 
anderer Kriegshelden, sich außer Schußweite zu 
halten weiß. 
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und unser Held sollte diesen Mann gefragt 
habeui was sein — de Ruyters -— Schicksal ge- 
wesen wäre, wenn das Kriegsglfick anders aus- 
gefallen und er in die Hände seines Wider- 
sachers geraten wäre. 

Ich lasse es nun auf sich beruhen, ob es 
de Ruyter zukam, sokhe Fragen zu tun. Allein 
die Antwort des Kriegsgefangenen kommt mir 
noch sonderbarer vor. „Ich wärde Euch und 
Eure Mannschaften an Händen und Fäßen 
gebunden und in die See geworfen haben!'' 
De Ruyter nahm sich hieran kein Vorbild — 
ich denke, daB die Stände ihm dies auch sehr 
übel genommen haben würden — und behan- 
delte seinen Gefangenen in gewohnter Weise. 
Wie, weifi ich nicht, aber ohne Bad. Das 
fabula docet war natürlich: Nimm dir ein 
Beispiel an der fürchterlichen Tugendhaftig- 
keit de Ruyters, und schmeiB niemals jeman- 
den ins Meer. Idi, Lehrling, Wissensaspirant, 
halbgarer Student in freier Untersudiung, 
wagte die schüchterne Frage, was den Kriegs- 
gefangenen bewog, so brutal zu antworten. 
Und dies frage ich noch. Dieser Fremdling 
war doch nicht in Niederland zur Schule ge- 
gangen. Das Buch von Brand war noch nicht 
geschrieben, und das Standbild von Vlissingen 
noch in der Mache. Wie konnte er also wissen, 
daB dieser de Ruyter ein niederländischer See- 
held war, das heißt ein Qefäfi voll Tugenden, 
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unfähig zu allem Bösen? Lag es nicht näher, 
dafi er ermahnend und um den Sieger mild 
zu stimmen, antwortete: „Nun, ich würde 
Euch das Leben so angenehm gemacht haben, 
daß Ihr ... daß Ihr ... schier verliebt ge- 
worden wäret in Eure eigene Niederlage. Tut 
auch sol^' 

Mein Lehrer dachte anders darüber. Rauh 
jagte er mich weg vom Feld der freien For- 
schung, darauf ich den Fuß setzen wollte, mit 
den Worten: „De Ruyter fragte nicht nach 
Lügen, er fragte nach der Wahrheit Mauvaise 
marque ä Mr. Edouard pour impudence.'^ 

Ach, wieviele mauvaises marques habe ich 
später im Leben gekriegt für solche Unver- 
schämtheiten ! 

Und noch ein anderes Beispiel aus meiner 
Erinnerung. Es war Christfest Man führte 
mich in die Kirche, wo ich beten mußte, und 
singen und eine Predigt anhören. Ich muß 
bekennen, daß bei solchen Gelegenheiten das 
Wort „Fest'' mir absolut nicht in den Sinn 
wollte. Den einzigen Begriff, den ich von 
Festen hatte, entlehnte ich einem Kupfer, dar- 
auf Belsazar so verdutzt nach der Mauersteno- 
graphie guckt. Ich war noch nicht weit ge- 
nug in der „freien Forschung'', um zu fragen, 
warum die Hand, die diese sonderbare Art 
zu annoncieren wählte, nicht lieber eine ver- 
ständlichere Sprache schrieb, was die Mühe 
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der Verdolmeischung erspart hätte. Nein» auf 
diesem Kupfer hatte es mir besonders die Kol- 
lektion von Schfissebi und Vasen angetan. In 
diesen Vasen wäre Suiq>, meinte idi. Auf 
den Sdifissehi allerlei Speise, und . • . seit der 
Zeit nahm ich bei der Beurteilung einer Fest- 
lichkeit immer das Menü von Belsazar zum 
.Mafistab. Daß' ich also ein Christfest in der 
Kirche nicht sehr verlockend fand, liegt auf 
der Hand, und mit bleiernen Füßen ging ich 
dorthin. Ich wage nicht zu versichern, daß 
ich, wenn ich ohne Begleitung gewesen wäre, 
meine Festlichkeit nicht anderswo gesucht 
haben würde, unbeschadet der Verpflichtung, 
wenn ich nach Haus kam, einen Bericht von 
einer nicht gehörten Predigt geben zu müssen. 
Dies war nun nicht sehr schwierig, denn solche 
Dinge bleiben immer dieselben: Hirten, Stall, 
Engelgesang, Friede auf Erden und Wohl- 
gefallen. Wer es einmal gehört hat, kann 
ziemlich billig und ohne Furcht vor Überladung 
seines Magens soviel von diesen Festen geben 
oder ihnen beiwohnen, als ihm gut dunkt 

Aber sieh, unterwegs merkte ich, daß es 
stark gefroren hatte. Ein Junge warf Steine 
aufs Eis und wagte sich sogar hinauf, um zu 
untersudien ... ja, wahrhaftig, es hielt! Be- 
geistert — denn in Ermangelung von Belsa- 
zars Kannen und Schüsseln erfreute ich mich 
des Genusses von Glitschen und Schlitten- 
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fahren — begeistert rief ich aus : das Eis, das 
Eis ... sieh, es hält! 

O weh» es lag wieder eine mauvaise 
marque für mich bereit Mein Begleiter ta- 
delte midi mit einem biblischen Blick: „an 
einem Festtag wie diesem schicke es sich 
nicht, an irdisches Vergnügen zu denken^'. Ich 
mußte mich mit den Hirten beschäftigen und 
dem Wohlgefallen! 

Arme „freie Forschung'^ meiner Achilles- 
ferse! Und arme Hirne, arme Herzen, die so 
hypnotisiert werden zum Nicht-denken, zum 
Nicht-fühlen, zu Erschlaffung und Tod. Wahr- 
Uch, nicht auf sokhe Weise können wir uns 
geschickt machen für „freie Forschung'^ für 
unbehindertes Spüren nach Wahrheit 



Corrigez la Nature. 

Wenn du Kuriositäten liebst, kann ich dir 
das folgende empfehlen. Sahst du wohl sdion 
mal einen Hund, der einen Buckel hatte ? Ich 
niemals. 

Nun, das können wir sehr leicht zu sehen 
kriegen. Nimm ein Nest junger Hunde, die 
das Unglück haben, wohlgeschaffen zu sem. 
Sprich diese Beschwörung aus: 

„Natur, Natur, Natur, wie bist du dumm, 
Natur!" 
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Ziefi daraach deinen Händchen Korsett- 
chen an, am liebsten etwas steif und etwas 
eng, und achte mal darauf, ob Natur nicht 
recht bald deinem Zauberspruch gehorcht und 
dir etwas Schiefes gibt, wo sie in ihrer Dumm- 
heit, vor deiner Beschwörung, genug zu tun 
glaubte mit Wohlgeschaffenheit 



Über Unterricht. 

Was erwarten wir vom Unterricht? Welche 
Instruktion geben wir den Lehrern ? Der Mann 
muB doch wissen, woran er sich zu halten 
hat? 

Von meinem Standpunkt ist die Antwort 
auf diese Fragen so schwierig nicht. Ich 
meine, daß das Denkvermögen Hauptsache 
ist, und fordere von dem Lehrer, daB er . . . 

Der Leser erwartet, daB hier etwas folgen 
wird, wie: Übung im Denken, Kursus in Or- 
thologik, Unterricht im Verstand? 

Wahrhaftig nicht ! Mit Vorbedadit wählte 
ich die beiden letzten Ausdrücke, die den Stem- 
pel des Widersmns an der Stirn tragen. Idi 
verlange von dem Lehrer, daB er der Übung 
im Denken, das sich ebenso natürlich von 
selbst offenbart wie das Atemholen, nicht 
entgegenwirke. Die Jungen von Tier- 
species Mensch werden denken. Dies ist ein 
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Muß, weil sie nun einmal Denktiere sind. 
Selbst der Name, den sie tragen, weist dies 
aus. .Wer es bezweifelt, werde verurteilt zur 
Gründung einer Schwimmschule für junge 
Enten. i 

Wie's mit den Enten gehen würde, wenn 
man ein kostspieliges und schwieriges Studium 
aus dem machte, was die Natur umsonst gibt 
und sogar aufdrängt, ist ihre Sache. Aber 
sicher würde das Schwimmen nicht zunehmen 
an Vollkommenheit, wenn man den Entlein 
verböte, zu Wasser zu gehen, und also die 
Übung verhinderte. 

Unser Unterricht müßte dem Denken nicht 
entgegenwirken. Was und wieviel man auf 
der Schule lernt, würde von minderem Belang 
sein, wenn wir nur das Lernen nicht ab- 
lehrten. 

Kenntnis ist freilich an sich ein Besitz- 
tum, aber das Denkvermögen liefert die 
Mittel, um zu diesem Besitz zu gelangen, und 
verhält sich also zu ihm wie ein Obstgarten 
zum Obst 

Der befähigtste und eifrigste Lehrmeister 
kann seinen Schülern nur sehr wenig Kennt- 
nis mitteilen, doch dies würde vollkommen 
gleichgültig sein, wenn er ihnen nur die Mög- 
lichkeit gäbe — d; i. wenn er ihnen die Mög- 
lichkeit ließe — diese Kenntnis dauernd zu 
vermehren. 
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Mit wiederholter Berufung auf Idee ISS***) 
mache ich hier die Bemerkung, daß der Un- 
terschied von Kenntnis untereinander, womit 
Knaben die Schule verlassen, sehr gering ist 
im Verhältnis zu dem, was sie noch lernen 
müssen, und unwahmehmbar im Verhältnis 
zu allem, was sie niemals lernen werden. Der 
Unterschied zwischen zwanzig und vierzig 
Kirschen hat für den Eigentümer eines 
Baumes keine Bedeutung, und noch weniger 
für den Besitzer eines ganzen Oartens, wenn 
er ihn gut zu bestellen lernte, d. h. wiederum, 
wenn man ihn nicht unfähig machte zu dieser 
Bestellung. 

Das Einpauken von einem bißchen Wissen 
wirkt schädlich. Nicht wegen des Wissens, 
sondern wegen des Einpaukens. 

Doch ist auch dieses Wissen ein Erfor- 
dernis. Das Kind muß Gegebenes, muß Ele- 
mente haben, womit sein Denkvermögen sich 
beschäftigt, doch •— und hier berühren wir 
eine Hauptsache — diese Elemente werden 
geliefert durch die Natur. Meint man, daß 
sie Sdiwimmvögel hätte hervorbringen können 
ohne Wasser? 



*) „Vom Monde herab gesehen sind wir alle 
gleich groß. Für einen Wisser würde kein Unter- 
schied merkbar sein zwischen der Kenntnis eines 
Kmdes und der des Philosophen, der am meisten 
und am korrektesten gedacht hat'* 
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Wie jeder Gegenstand durch seine Gren- 
zen bestimmt wird, so ist jedes Werden 
großenteils ein Produkt seiner Umgebung. Just 
durch das Liefern einer unendlichen Anzahl 
Gegenstände, die zum Nachdenken einladen 
und zwingen, hat die Natur — in Verbindung 
mit dem Gegebenen in uns selbst, worunter 
die Einrichtung der menschlichen Kehle eine 
große Rolle spielt — - uns zu denkenden Wesen 
gemacht. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß auch dieses Gegebene seinerseits Produkt 
war von allem andern. Wir sind in unserer 
gebräuchlichen Auffassung gewohnt, den Lauf 
der Dinge umzukehren. In den Besitz eines 
Vogels gelangt, kaufen wir einen Käfig. In 
der großen Voliere der Natur dagegen sind 
Vögel die notwendige Folge von Raum und 
einer unendlichen Anzahl anderer gegebener 
Momente. Bei ihr ist Inhalt bedungen durch 
Umkreis. Wir umzäunen das Bestehende mit 
willkürlichen Linien. Sie fällt, und wir formen. 

Die Natur liefert also nur Resultanten. 
Etwas weiter gehend, dürfen wir feststellen, 
daß auch unsere Arbeit, das Resultat von 
unserer Laune und unserer Arbeit, zu- 
sammengenommen mit den Gegenständen, 
worauf wir das alles anwenden, nur Resultante 
ist. Gegeben: unsere Gesellschaft, mein Ur- 
teil über den Unterricht, der Aufsatz des 
Herrn Hemkes über die karge Besoldung der 

Multatttli, Frauen-Brevier. 17 
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Lebrefi die ytnauvaise marque' in der Schule 
vom Jahre 1828, Feder und Papier, der 
brennende Durst des Mussjöh Publikum nach 
Veredlung und noch ein Dutzend Unendlich- 
keiten von gegebenen Momenten mehr ... 
siehe da die Gründe, warum die Enten zu 
.Wasser gehen. Wer die Teiche unterdräckt, 
macht Hühner draus. 

Siehe da zugleich die Ursache, die mich 
nötigt, diese Blätter über Unterricht zu 
schreiben. 

Und siehe da auch den Grund zu der 
Erwartung, daß die Natur es nicht an Gegen- 
ständen fehlen lassen wird, womit unsere 
Kinder sich im Denken üben könnea. Wir 
brauchen ihnen die Gegenstände' nicht auf- 
zudrängen. Wir dürfen dies nicht. Und doch 
geschieht es auf den Schulen. 

Es besteht eine notwendige Proportion 
zwischen Wahrnehmungsvermögen und Denk- 
kraft. Das neugeborene Kind scheint nicht 
wahrzunehmen, wenigstens offenbart sich das 
uns nicht. Erst nach einigen Tagen oder 
Wochen bringt das Licht gewissen Eindruck 
zuwege. DaB diese Wahrnehmung das Denk- 
vermögen in Bewegung bringt, könnte offen- 
bar werden an dem wesenlosen Glotzen eines 
idiotischen Kindes. Das Verlangen, das Licht 
zu sehen, geht Hand in Hand mit etwas wie 
Nachdenken über diese Erscheinung. Daß das 
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Oehim hieran teilhat, scheint sicher. Sehr 
bald ist der kleine Denkschüler gesättigt von 
der Eintönigkeit eines Funkens, einer Flamme, 
des Mondes. Nach einigen vergeblichen Be- 
mühungen, diesen Himmelskörper zu greifen 
— wie weise von dem Schöpfer, nicht wahr, 
daß er ihn außer Bereich setzte! — verlangt 
der kleine Dieb nach einem Oeschichtchen, 
nach Bewegung. Neugierig, wie er sechzehn 
Jahre später sein wird nach dem Ablauf eines 
fesselnden Romans, will er nun wissen, ob 
der Perpendikel der Pendule auch gehörig 
rechts ankommen wird, wenn das Ding seinen 
Zug von der linken Seite angefangen hat 
Tick ... tick ... das ganze Seelchen tickt 
mit und setzt die fesselnde Anabasis ... da 
geht er wieder: die Katabasis also, in Musik. 
Der junge Komponist folgt seinem Sujet mit 
den Augen, und verschlingt herrliche JVlärchen, 
prächtige Erzählungen, entzückende Geschich- 
ten. Er ist auf Reisen zwischen Niniveh und 
Babylon ^ . . tick, tick! Vi . . . ce . .. ver . . . sa. 

Was anderes! Xerxes droht Tick, tick 
...da kommt er an ... Griechenland, paß 
auf! Tick, in der Mitte ein toter Punkt: Helles- 
pont. Noch einmal tick ... er ist hinüber! 
Wieder tick ... da ist er! Tick . . . der tote 
Punkt: Thermopylae! Tick an der andern 
Seite: Marathon! Die Geschichte ist aus. 

Was anderes! Nun mal von Rom nach 

17* 
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Karthago ... hin und zurück «.. tick, tick! 
De ... len ... da ... tick, tick! Hannibal ... 
an . . . ie . . . por . . . tas ? Noch nicht! Alpen 
... ein toter Punkt ... tick ... er ist da! 
Tick, tick ... da kommt Fabius ! Halt in der 
Mitte ... ein toter Punkt wieder: Kunktator! 
Rechts ... links ! Delenda? Ja. DeletaPNein. 
Tick . . . tick : Cannae ! Tick, tick ... ein toter 
Punkt: Capua! Tick ... Sdpio! Tick, tick, 
tick, tick, tick: Zama ... doch deleta! 

Ach, der kleine Denker kam nicht so weit 
Die liebe Natur der Dinge sorgte dafür, da8 
das Drama ihn nicht stärker angriff, als dem 
weichen Oehimchen nützlich war. Ermüdet 
vom Wahrnehmen, just genug, um sich zu 
starken, nicht genug zum Recken seines In- 
teresses über die Spannkraft, schlief er be- 
friedigt ein, vielleicht schon zu Niniveh ... 
seinem Capua. Fortsetzung folgt, wenn er 
ausgeruht hat 

Morgen liest er weiter in seinem Oe- 
schichtsbüchelchen. Morgen wird er mehr ver- 
arbeiten können. Lust und Kraft wachsen an 
in gleichem MaSe, und über eine Woche 
kommt das Perpendikel-Epos ihm eintönig vor. 
Er kennt all die Romane auswendig, die die 
Pendule ihm vortickte, und verlangt nach 
was anderm. Suchend, quem devorent, gehen 
seine Augen auf die Jagd nach komplizierte- 
rer Vorstellung. Er will etwas wahrnehmeiv 
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dessen Auflösung ihn ernster anstrengt So 
geht das Bedfirhiis nach geistiger Arbeit vor- 
wärts, und die Verstandesentwicklung kann 
nur dann in günstiger Weise stattfinden, wenn 
das richtige Verhältnis zwischen Fähigkeit des 
Wahmehmens und Wichtigkeit des Wahrge- 
nommenen bewahrt bleibt. Bei seiner Zer- 
störung hört der OenuB auf, und also der 
Drang, der Antrieb, der Trieb. 

Dieses Verhältnis nun kann nicht bewahrt 
bleiben, wenn wir dem Kinde Dinge auf- 
drängen, die ihm kein Interesse einflößen, und 
es ist sehr schwer, dies zu vermeiden, weil 
wir selten wissen, wie weit das junge Oe* 
müt gefördert ist Die Natur macht diesen 
Fehler nicht Sie offenbart ihre Winke in den 
Wünschen des Kindes selbst, das sehr me- 
thodisch von seiner Beschäftigung mit Licht, 
Fart)e und Klang übergeht zum Interesse an 
Bewegung. 

Sobald wir diesen Denkkatechismus 
schreiben wollen, machen wir's gewöhnlich 
ungeschickt. Wir geben einen stillstehenden 
Mond, wo Sdpios nötig sind, und umgekehrt 
Der Ball, den wir hochwerfen und fangen, 
um das Kind zu ergötzen, mußte gerollt 
werden, und wo wir mit einem Peitschlein 
knallten, war vielleicht Bedürfnis nach einem 
bißchen Tragödie. Die Unzeitigkeit, womit wir 
Bilder hervorrufen, ist störend, und wenn die 



\V^"^ 



262 

Natur in Worten sprechen könnte^ würde sie 
uns manchmal anfahren: verdirb meine Arbeit 
doch nicht! Sieh, da war ich gerade be- 
schäftigt mit den Grundlagen eines logischen 
BoUwerkSi und du lassest mein Fundament 
verdrängen von einem Geschwulst von ... 

Der Teufel weiB, wie all diese Geschwülste 
heißen. Mein Gedächtnis wird schwächer, und 
das Schaffen beginnt mir leichter zu fallen 
als das Erinnern. EKe gute Natur wird ge-* 
meint haben : Intempestivitätsdenkmuflosigkeit 
So können wir annähernd den phrenolog^chen 
Auswuchs nennen, der auf unseren Schulen 
herangebildet wird. 

Nun weiß ich wohl, daß Schulen ein not« 
wendiges Übel sind. Es ist materiell un- 
möglich, daß ein Lehrer bei jedem Schüler 
die Opportunität beurteilt. Er hat die Zeit 
nicht, sich Unbescheidenheit zu enthalten. Er 
war wohl genötigt, Historie aufzudrängen -^ 
und welche Historie! — wo vielleicht Be- 
dürfnis war nach ... 

Nein! Historie immer! Aber um des 
Himmels willen andere Geschichte, andere 
Romane, andere Bewegung, als da für den 
Knaben zu holen ist aus „der'' Geschichte, 
wie sie gelehrt wird. Als Kriterium der An- 
gemessenheit schlage ich vor — wir sind nun 
einmal in der Gegend der Phrenologie — zu 
achten auf die Rezeptivität. Und man braucht 
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dazu die Kinder nicht beim Kopf zu kriegen. 
Wie bei der Perpendikel-Geschichte kann die 
Angemessenheit des Schauspiels ermessen 
werden aus der Aufmerksamkeit der Zu- 
schauer. Es gibt ffir ein Kind nichts Unin- 
teressanteres als die Weltgeschichte mit ihren 
Völkerwanderungen, Dynastien, Assyrischen 
Reichen, Westfälischen Frieden und Schmal- 
kaldischen Bünden, denn man lernt diese Ge- 
schichte nicht würdigen, bevor man nicht ent- 
wickelt genug ist, um zu begreifen, wie man- 
gelhaft sie geschrieben wurde. Es kommt eine 
Zeit — es sei denn, das neue Gewächs mit 
dem langen Namen nahm überhand — daß 
wir mehr wissen wollen, als geschrieben steht, 
mehr begreifen, als Schriftsteller uns auf- 
klärten. Dieses neue Bedürfnis erfordert Ar- 
beit, und diese Arbeit bringt für uns ähn- 
lichen Genuß mit sich, als uns dreißig oder 
vierzig Jahre früher die Pendule verschaffte. 

Das Hinundherpendeln der Dynastien an 
sich ist dem Knaben zu eintönig geworden. 
„Haus von Holland ... tick, tick ... lieber 
Gott, das weiß ich schon! Rechts gewesen, 
Mitte geworden — tote Punkte in Masse, 
wahrhaftig! — links angekommen im Haus 
von ... tick, tick ..* von den Arsadden, 
glaube ich ... mir einerlei!'' 

Der Knabe steht so über dem eintönigen 
Schnickschnack, den man für Historie aus- 
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gibt, aber unter der Weltweisheit noch, die 
sie zu einer Lehrschule machen würde, wenn 
wir sie besser kennten, zu einer Obungsschule 
doch, sobald wir, so sehr wenig wissend, Be- 
dürfnis zu fühlen beginnen nach mehr. 

Historie, Bewegung allzeit! Seit dem 
mißglückten Diebstahl des Mondes ist jeder 
stillstehende Gegenstand uns gleichgültig. 
Cyrus auf seinem Throne ist langweiliger als 
Cyrus am Hofe von Astyages, wo wenigstens 
dies und das vorfiel, das etwas Farbe hat, 
um das kindliche Auge zu erfreuen. Der Tro- 
janische Krieg ist nicht ganz zu verschmähen. 
Darin ist interessante Bewegung. Auch die 
Kreuzzüge liefern Gegenstände, die das kind- 
liche Wahrnehmungsvermögen nicht von sich 
stößt Woher kommt dies? Wir haben diese 
Erscheinung nur „Cyropädie^^ und „Ilias^^ zur 
Last zu legen oder zu verdanken, die die 
Geschichte bunt maäiten. Dem romantischen 
Schunmer, womit die Erfinder im Mittelalter 
— es war ein Broterwerb, und nicht der 
ehrenvollste — die Keilereien im Osten färbten. 

Wenn man achtet auf die Episoden, die 
der Jugend Interesse einflößen, kann man 
sehr korrekt auf die Unbrauchbarkeit von 
allem übrigen schließen. Was trocken ist, taugt 
nicht. 

Müßte aber all dies übrige in eine ro- 
mantisch wohlklingende Leier umgesetzt wer- 
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den? Absolut nicht Aber man warte mit 
der Anbietung dieser Speise, bis der Magen 
darnach verlangt. Sobald der Schüler weit ge* 
nug gefördert ist, um Behagen zu finden im 
Aufspüren nüchterner Wahrheit, wird der Ge- 
nuß seiner Untersuchung dem, was früher 
trocken schien, mehr Duft geben, als Xe- 
nophon, Homer und jene speichelleckenden 
Saitenschläger des Mittelalters je liefern 
konnten in ihren Romanen. 

Bewegung allzeit ! Doch sie braucht nicht 
ausschließlich gesucht zu werden in „der'' Qe« 
schichte, deren Oszillation gewöhnlich ^ dem 
Wahrnehmungsvermögen des Knaben entgeht. 
Mir zum Beispiel war die vaterländische Ge- 
schichte eine stillstehende Pendule. We- 
niger noch. Ein unbeweglicher Klumpen von 
Grafen, Freiheit, Seehelden und nieder- 
ländischer Vollkommenheit. Mehr faßte ich 
nicht davon. Höchstens ging der Anteil, den 
ich an der Sache nahm, bis zu einiger Ver- 
wunderung darüber, daß England jedesmal 
wieder anzufangen wagte, nachdem es so 
fürchterlich gezüchtigt war ... nein, hier 
schmeichle ich meiner Jugend. Zu einem Nicht- 
begreifen der Art war ich bei weitem nicht 
genug entwickelt. Das kam später — und 
im Überfluß! — als ich den Mut faßte, dem 
Bannstrahl der ,mauvaise marque' für unver« 
schämte Fragen zu trotzen. 
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Es scheint in dem Zugeben von Unkunde 
eine Beleidigung zu liegen für die vielen, 
die mit Halbwissen zufrieden sind. 

Wir dürfen das Wissen, womit der Knabe 
beschwert wird, nicht vergleichen — ein ge- 
wohnter Fehler! — mit Oberfütterung. Wahr- 
lich nicht! Das Leiden, das ich meine, ist 
nicht Indigestion, es ist Atonie. Der Magen 
des Geistes empfängt nicht zuviel, sondern 
das Oute nicht Er wird nicht durch reizende 
Mittel angestachelt zu übermäßiger Arbeit Ge- 
rade umgekehrt, man belastet ihn mit Arbeit, 
die er nicht verrichten kann und denn auch 
ziemlich gleichgültig liegen läßt Man be- 
schwert ihn nicht mit Übermaß von Speise, 
er ist untätig, weil er die Steine nicht ver- 
dauen kann, womit man ihn anfüllt Wer die 
Wahrheit von diesem allen bezweifelt, trachte 
mal die Büchelchen unter die Augen zu be- 
kommen, woraus er seine erste Wissenschaft 
schöpfte. Jetzt etwas mehr wissend, etwas 
weiter gefördert im Nichtbegreifen, wird er 
erstaunt sein über die dumme Seelenruhe, mit 
der er ... diese Steine liegen ließ. Das will 
sagen: erstaunt darüber, wie sein Denkver- 
mögen just in der für mögliche Entwicklung 
günstigsten Periode brach lag. 

Dennoch klage ich nicht über verlorene 
Zeit Die wäre einzuholen. Ich klage über 
die verhängnisvolle Angewöhnung des Nicht- 
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begreifens. Ich klage über die Lähmung der 
Organe. Ein einziger im richtigen Augenblick 
studierter OrasschößUng ist mehr wert als 
eine Legion von unverdauten Völkerwande* 
rungen und Utrechter Frieden. Der Magen 
läßt sie liegen, diese Steine! 

Nicht ganz. Die Natur ist sarkastisch -— 
sie muß wohl, sie, die alles ist — und treibt 
lustig ihren Spott mit der Intempestivität von 
Kenntnis, die wir dem jungen Qemfit auf- 
drängen. Wie der Bauemtropf der Posse, der 
durch Mißverständnis die Amtssprache seines 
Herrn verdreht zu anderem Blödsinn, so daß 
man im Zweifel ist, ob man's mit Einfältig- 
keit zu tun hat oder mit Persiflage, weiß 
das Kind immer die Seite von dem ihm Ge- 
lehrten anzugreifen, durch die die Lächerlich- 
keit des Ganzen ins Licht gerfickt wird. 

„Bis hierher und nicht weiter'^, sprach im 
Jahre soundsoviel der Gott von Niederland. 
Das korsikanische Ungeheuer ... 

Wir wissen den Rest. Nein, Leser, du 
weißt den Rest nicht. Auf der Seite, wo man 
mich so feierlich ehiweihte in cKe Geheim- 
nisse Gottes, war ein Tintenklecks. „Bis hier- 
her und nicht weiter'^ stand da. Ich ver- 
sichere dir, daß in meinem Vorstellungs- 
vermögen dem Gott von Niederland niemals 
das Passieren dieses Tintenkleckses gelang. 
Als ich später in einem andern Buch etwas 
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derartiges las, suchte ich vergebens nach der 
bekannten Barriere, und hatte den Eindruck, 
als ob Qott mangels eines deutlichen Merk- 
mals nicht genau wissen konnte, wie weit 
er solche Gewaltherrscher ihren Gang gehen 
lassen durfte. 

Auch auf einem andern Gebiet steht das 
Schlucken von unbegehrter und also unver- 
daulicher Nahrung „Freiem Studium'^ im 
Wege, und die Klage, womit ich meine Ab- 
handlung über diesen Gegenstand eröffnete*), 
ist eine traurige Folge von den Ungereimt- 
heiten, die „Eulenspiegeln'' und „Fliegenden 
Blattern'' Stoff zu komischen Scherzen liefern, 
den Menschenfreund aber betrüben. 

Und noch einmal frage ich euch, die ihr 
dies Einbläuen von verkehrt angewandter 
Kenntnis so verderblich nicht findet, euch, die 
ihr vielleicht die Sache leugnet, was lerntet 
ihr auf der Schule? Aus Furcht vor Unwillen 
sondere ich nun den Leser selbst aus, doch 
ersuche ihn, sein Augenmerk auf andere zu 
lenken. Was blieb in Haus und Welt iibrig 
von all dem Gelernten ? Nichts ? Dies ist das 
Schlimmste nicht Alles? Der Stein bUeb 
liegen I 

*) „Nidits h\ allgemeiner als Irrtum/' (Siehe 
übrigens Multatulis Rede „Ober freie Forsdiung" 
in meinen bei Egon Fleischel 8t Co. erschienenen 
„Ideen''- Qbefsetzifngsbande. W. Sp.) 
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Ich nehme es durchaus nicht fibel, daß 
man die holländischen Grafen vergaß, aber 
wohl finde ich es traurig, daß man sie noch 
immer aufzusagen weiß, ohne jemals zu fra- 
gen, was für Leute dies denn eigentlich 
waren. Es scheint nur immer selbstverstand« 
lieh zu sein, daß sie eine Rolle spielten, aber 
wer sie sandte, was ihre Funktion war, welche 
Rechte sie ausübten — und vor allem, mit 
welchem Recht? — was ihre Verpflichtungen 
waren . . . diese Steine im Magen haben die 
meisten von uns niemals geniert Und auch 
dies ist an sich das Sdilimmste nicht. E)och 
wer dreißig Jahre all diese Mysterien der Vor- 
zeit unverdaut mit sich schleppte, ohne Be- 
dOrfnis zu empfinden nach etwas Licht, ent- 
wöhnte sich der nährenden Verdauung von 
Dingen, auf die es wohl ankommt. Der Knabe, 
der zufrieden war mit mechanischem „Summen 
machen'^ wird durch seine Zufriedenheit vor- 
bestimmt, sich wohlzufählen im Range des 
Werkzeugs, und es zeigt sich dann, daß wu* 
mit unserm Einpumpsystem auf dasselbe Ziel 
hinausleiten, das der mecklenburgische Baron 
seinem E)orfpädagogen anempfiehlt: machen 
Sie sie untertänig, Herr Schulmeister! 

Was verlangen wir von der Schule? Ent- 
wicklung des Denkvermögens? 

Nein, sagt da jemand. Dies kommt später. 
Erst Kenntnisse 



• • # 



270 

In gewissem Sinne ist dies wahr. Das 
Kind muß erst Kenntnis haben von der Pen- 
duki Bekanntschaft mit ihr gemacht haben, 
bevor es acht geben kann auf die Bewegung« 
Dodi wer Kenntnis in weiterer Bedeutung vor- 
gehen lassen will, frage sich, ob diese be- 
fördert wird durch unzeitige Mitteilung. Kennt- 
nis wird wahrlich nicht gedient durch unver^ 
hältnismißige HintansteUung von Denken. 
Man kann hierauf eine Probe machen, indem 
man zum Beispiel einige Dutzend Bekannte 
nach etwas fragt, von dem man annehmen 
kann, daß es ihnen auf der Schule gelehrt ist 
Dann wird man alsbald entdecken, daß die 
Höhe der Berge in Asien, das Wurzelziehen, 
die Oeschlediier der Wörter und all sol- 
che bedeutenden Dinge mehr ebensogut 
verloren gegangen sind, als ob man nie- 
mals etwas „auswendig^' gelernt hatte, und 
daß das Gedächtnis nicht reicher wird durch 
das Berauben des Verstandes. Im Oegen- 
teill Wer das Gelernte vergaß, doch sich 
übte im Denken, wird fortwährend Bedürf- 
nis fühlen nach Material zur Verarbeitung, 
nach Tatsachen. Er ist dann wohl genötigt, 
das Verlorene wieder zu suchen. Und er fin- 
det es mit Vorteil, denn dies Suchen selbst 
war ein Gewinn. Auf dem Wege, den unsre 
Gedanken entlang gehen, um zurückzukehren 
nach dem Punkt, den wir aus dem Auge ver- 
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loren, bemerkeit wir gewölinlich Dinge, die 
entweder uns nicht gelehrt waren, oder wo* 
von der Eindruck sich verwischte. Wir schlie- 
ßen dann neue Freundschaft mit etwas Un- 
bekanntem oder sehen mit Freude alte Freunde 
wieder. 

Was erwarten wir vom Unterricht? Be- 
ruf sbefähigung? Auch in diesem Falle ist die 
jetzt befolgte Methode verkehrt. Das Auf- 
drängen von inopportuner Kenntnis wirkt auf 
Handel, Industrie oder Fachgelehrtheit nicht 
vorteilhafter als auf die Entwicklung als 
Denker. Auf Berufe, die Schaden erleiden 
durch das Menschsein, braucht kein Patent 
erteilt werden. Und dies kommt denn auch 
selten vor. Wenn ich mich hierin irre, wiirden 
wir wieder anlangen bei den Mecklenburgern. 

Gesetzt, man mfißte Unterschiede machen 
zwischen höheren und niedrigeren Anforde- 
rungen, dann noch behaupte ich, daß unzei- 
tige Kenntnis ebenso schädlich wirkt auf das 
sogenannte Niedrige wie auf das Höhere. Die 
allzu einfältig hinuntergeschluckten Völker- 
wanderungen machen ebensowenig den Schrei- 
ner fähig in seinem Fach, wie den Denker in 
dem seinen. Es wird denn doch wohl keinen 
Beruf geben, wobei man den gesunden Ver- 
stand missen kann? Oder dessen Ausübung 
durdi den gesunden Verstand würde gescha- 
det werden? 
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Ich ersuche ernsthaft, mich nicht beim 
Wort zu halten bei der scheinbaren Entgegen- 
steUung von Denkern gegen Handwerksleute. 
An Stelle eines Tischlers hätte ich ebenso 
passend den Praktiker irgend eines andern 
Berufsfaches nennen können, einen Advokaten, 
Arzt oder Staatsdiener. Die Frage läuft darauf 
hinaus, ob die Unterdrfickung von Denklust 
und Denkkraft vorteilhaft wirkt auf die Ent- 
wkklung derer, die man — mit voigeblidi 
praktischem Sinn — ausschließlich abgerich- 
tet sehen will zum Broterwerb. Ich sage nein ! 

„Keine Torheit ist so töricht, daß sie nicht 
dann und wann durch Berufsphilosophen in 
Schutz genommen wuxl'', sagte ich früher. Nun 
wohl, keine Unfähigkeit so grob, daß Fach- 
männer sich ihrer nicht schuldig machten. 
Zimmerleute, Schlosser, Arzte, Advokaten und 
Minister machen in unglaublichen Abge- 
schmacktheiten unseren Kammergelehrten die 
Krone streitig. Die „Spezialitäten'' sind ge- 
wöhnlich Spezialitäten in Unerfahrenheit, und 
häufig fühlt sich der Laie zu der Frage ge- 
nötigt: ist dies nun ein Schmied, ist das nun 
em Minister? Ich darf der Lust nicht nach- 
geben, hierfür — anekdotische! — Beispiele 
anzuführen. Mit einiger Aufmerksamkeit wird 
der interessierte Leser diese in genügender 
Menge wahrnehmen können. Möchte man hier- 
zu nicht imstande sein — die angelehrte Be- 
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ruhigung bei dem Mangelhaften macht kurz- 
sichtig, und hierin fiegt der Schwerpunkt 
meiner Beweisführung — nun wohl, wo der 
Leser nicht iiberzeugt ist, verweise ich auf das 
Resultat. Ist das „Brot'' von dem zum „Brot- 
erwerb'' abgerichteten Menschen im Ober- 
fluS da oder selbst in Genüge? Nein doch. 
Wir erreichen also das Niedrigere nicht durch 
die Aufgabe von Höherem. Wohl ein Be- 
weis, daß wir auf verkehrtem Wege sind, wie 
man's auch nimmt 

In Landen, wo man sich um das soge- 
nannt Höhere keine Sorge macht, zeigt sich 
diese Erscheinung nicht. Jeder Javane ist ein 
guter Landwirt. Es besteht Harmonie zwischen 
seiner — negativen — Ausbildung, seinen Be- 
dürfnissen und seiner Fähigkeit Diese Ober- 
einstimmung haben wir in unserm Er- 
ziehungssystem zerstört. Mit einem bißchen 
Maklerei, 'nem bißchen Geschichte, 'nem biß- 
chen Gott und 'nem bißchen Politik und 
Staatskunst glauben wir etwas Tüchtiges her- 
vorzubringen. Gott, Staat und Broterwerb 
fahren gleich schlecht dabei. 

Bereits vor Jahren habe ich gesagt, daß 
es sehr schwer ist, sich richtig auszudrücken. 
Ich dringe keineswegs auf das Fabrizieren von 
Spezialitäten, behaupte indes, daß es Gewinn 
bringen würde, wenn man das Denkvermögen 
im allgemeinen entsprechend entwickelte, 

Mnltatnli, Franen-Brevier. 18 
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wodurch dann auch die speziellen Qualitäten 
des Individuums sich zu seiner Zeit gehörig 
in Erscheinung setzen würden. Allgemeine 
Bildung muB der besonderen voraufgehen. 

Meme Antwort auf die Frage : ob das Ziel, 
das wir mit dem Unterricht anstreben, er- 
reicht wird, ist unvollständig, und muB dies 
sein. Ich hoffe, genug gesagt zu haben, um 
diesem und jenem, der alt — oder jung — 
genug ist, um dem Pendeln von meiner Pen- 
dule mit den Augen zu folgen, Lust eingeflößt 
zu haben zur Ausfüllung. Mit Vorbedacht war 
ich . . . einseitig. Ich weiß sehr gut, daß un- 
ser Unterridit aus ganz andern Gesichts- 
punkten betrachtet werden kann. Diejenigen, 
die dies tun, werden vielleicht längs anderem 
Wege auf dem Punkt landen, worauf meine 
Bemerkungen hinauslaufen. 

Man suche übrigens keinen Widerspruch 
in meiner Behauptung, daß wir der Ent- 
scheidung der Natur überlassen müssen, was 
das Denkvermögen eines Kindes verarbeiten 
kann, und Idee 268.*) Just weil das Denken 
gelernt werden muß, dürfen wir nicht durch 
unzeitiges Mitteilen von nicht begehrtem 
Eindruck die Fähigkeit für dieses Ler- 
nen abstumpf en. Man fördert die Schwimm- 
kunst der Enten nicht, indem man die Eier 



*) „Das Denken muß gelernt werden." 
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ins Wasser wirft. Es muß gebrütet sein. Mit 
diesem Brüten beschwert sich die liebe, treue 
Gluckhenne Natur. Vielleicht wäre die ganze 
Vorschrift in Idee 268 überflüssig, wenn man 
uns nicht auf unsem Schulen ... als Eier in 
den Teich geschmissen hätte! 

Wer nach diesem allen noch nicht glaubt, 
daß an unserm Unterricht dies und jenes 
mangelt, suche mal nach einer passenden Ant- 
wort auf Idee 74.*) Ich halte mich für die 
Mitteilung anempfohlen. 

Muß der Unterricht intensiv sein, ex- 
tensiv oder gemischt? Wo ist im letzteren 
Fall die Grenze? 

Es versteht sich von selbst, daß diese Fra- 
gen betrachtet werden müssen aus einem . . . 
republikanischen Gesichtspunkt. Wer den- 
noch hierbei andres Interesse voranstellt als 
das allgemeine — sein eigenes Interesse 
zum Beispiel, oder was er dafür ansehen dürfte 
— schaffe alle Schulen ab. Vielleicht auch 
hätte er Spezialinstitute zu errichten für be- 
sonderen Dienst. Alles würde dann eine Art 
Unterricht in usum Delphini. Schulen für der- 
einstige hochgräfliche Stallknechte. Schulen für 
Kammerjungfern. Schulen für Hofnarren. 
Schulen für Heldenhaftigkeits-Besinger. Schu- 
len für Kammerherren usw. 



*) „Wo bleiben nur die ,tüchtigen< Kinder?'« 

18* 
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Ich vergaß: Schulen f&r Pflugtiere. 

Der Leser denkt hier an Mecklenburg, und 
wie gewöhnlich hat er unrecht Ein System 
der Landjunker kommt hier nicht in Betracht, 
weil es zur Abrichtung für das Privatbedürf- 
nis der Mensch-Benutzer unzweckmäßig sein 
würde. „Lehren Sie sie dieses, Herr Schul- 
meister!'' ist Unsinn. Bei der hier gemeinten 
Art von Aufziehung ist kein Lernen und kein 
Schulmeister angebracht. Höchstens würde 
man ein derartiges Desideratum zu erkennen 
geben müssen durch den Befehl: „Lehren Sie 
sie das Gegenteil nichf', das will sagen : lehren 
Sie sie nichts. Denn alles, was Sie lehren, 
ist ein Gegenteil von tierischer Unterwor- 
fenheit. 

Das Lehren selbst, von was immer, ent- 
wickelt Elemente des Widerstandes gegen bru- 
tale Gewalt «•* 

Ich irre mich. Verkehrter Unterricht, als 
worüber ich redete in den vorigen Blättern, 
macht ebenso geeignet für die rechte Er- 
füllung der Pflichten eines mecklenburgischen 
Untertans, wie kein Unterricht. Auch hier 
berühren sich die Extreme. Der übergebildete 
Grieche war ebensosehr prädestiniert, eine 
Beute der Römer zu werden, wie der ungebil- 
dete Barbar, und wer die Plebs beherrschbar 
machen will, kann dieses Ziel sowohl durch 
Hervorrufung fehlerhafter Bildung erreichen, 
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wie durch Verhinderung von Bildung. Ein ge- 
gen Wunsch und Willen eingepumpter Cicero 
schwächt das Widerstandsvermögen nicht we- 
niger als vollständige Unschuld bezüglich Li- 
teratur. Das letztere Mittel würde noch vor- 
zuziehen sein, weil es wohlfeiler ist Wer 
jedoch dem den Vorzug gibt, liest meine 
„Ideen'' nicht. Ich darf also annehmen, daß 
ich zu solchen spreche, die die Schule noch 
nicht abgeschafft sehen wollen. 

Sie müssen gleichwohl bedenken, daB eine 
sonderbare Kraftvergeudung statthaben würde, 
wenn sie Mühe und Geld an einen Unterricht 
wendeten, der dieselben Resultate lieferte wie 
das Mecklenburger System. Wer ein Kind auf- 
zieht, bis es in der Form von fünfzig Kilo 
Gewicht gehörig Dienst tun kann in der Tret- 
mühle, hat zu berechnen, wieviel Wasserdampf 
oder Pferdekraft er wiederempfängt für die 
ausgegebenen Kartoffeln und Buttermilch. 
Diese Berechnung ist einfach, und es muß 
schon ein recht schlechter Ökonom sein, wer 
damit nicht von Zeit zu Zeit einen handfesten 
Esel erzielt, für den er sonst kontantes Geld 
hätte hinlegen müssen. Aber der Wankelmü- 
tige, der sein Kind für die Tretmühle zu leicht 
macht und zugleich ungeschickt für etwas 
andres, wirft seine Ziehkosten — dann um 
die Kosten einer sogenannten Erziehung er- 
höht — ohne Nutzen weg. 
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Es ist ein Oerede in Umlauf, daß man 
„Achtung schuldig ist allen Meinungen^'. Ich 
bekenne, daB ich wohl mal gegen diese Vor- 
schrift gesündigt habe. Vielleicht ist dieser 
Mißgriff zu vergeben, weil ich die Aufrich- 
tigkeit vieler Meinungen in Zweifel ziehe, und 
es muß also die Grobheit meines Angriffs 
nicht so sehr Geringschätzung für die be- 
kämpfte Meinung zugeschrieben werden, als 
vielmehr Verachtimg für das Vorgeben. 

Um also zu beurteilen, ob man in dieser Hin- 
sicht die Ehrenpalme dem mecklenburger Baron 
darreichen müsse oder unsem Leuten von der 
verkehrten Bildung, würden wir die Aufrich- 
tigkeit der divergierenden Methoden zu prüfen 
haben, und vermute ich, daß wir danach unsre 
Achtung vor der Meinung entweder ziemlich 
gleich auf beide Parteien werden verteilen 
oder sie ganz werden zurückhalten können. 
Solange man Schulmeister anstellt in dem 
Geist von den mecklenburger I>omänenherren, 
begeht man Verrat an der Tretmühle. Und 
wer Pferdekraft und Menschenwürde zugleich 
vernachlässigt, verdient bei seiner folgenden 
Herabkunft im Mecklenburgischen zur Welt 
zu kommen. 

Wir müssen aufrichtig sein und uns für 
eine der beiden Richtungen entscheiden. Durch 
das Hinken auf zwei Gedanken laufen wir 
Gefahr, den Bauer schwach, mager und un- 
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wissend, den Bürger mager und unfähig, den 
Gelehrten dumm und mager zu machen, d. h. 
alle unbrauchbar. 

Begehren wir Knochen und Muskeln? 
Wollen wir Berufsgeschicklichkeit? Haben 
wir wissenschaftliche, transzendentale Ent- 
wicklung im Auge? 

Alles in wohlangebrachtem Maße. 

Dies ist selbstverständlich, doch wer be- 
stimmt dieses Maß? 

Das Ideal von Kultur würde sein, daß 
jeder für sich das Zünglein im Gehäuse zu 
halten wüßte. Dies jedoch ist das Ziel, das 
angestrebt werden muß, keine Anleitung, um 
es zu erreichen. Doch wohl können wir durch 
diese These ungefähr zu der Schlußfolgerung 
gelangen, daß das Allgemein-Menschliche 
entwickelt werden muß. Daraus doch ist zu er- 
warten, daß die möglichst günstige Anwen- 
dung auf besondere Umstände dem Indivi- 
duum überlassen werden kann. 

Wird die allgemein-menschliche Entwick- 
lung befördert werden durch gleichzeitig- 
allgemein wirkende Bemühungen? 

Mir scheint, daß diese Frage niemals ernst- 
haft genug zur Sprache gebracht wurde. Die 
Vertreter der Aufklärung vergessen manch- 
mal, daß nicht jeder, der das Licht konzen- 
trieren will, darum ein Freund der Dunkel- 
heit zu sein braucht. Und diejenigen, die zu 
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Felde ztehen gegen Vulgarisation des Wissens, 
sehen häufig zu Unrecht einen Verblender in 
jedem Eiferer für Lichtverbreitung. 

Auch in dieser Sache wäre es nützlich ge- 
wesen, den Punkt der Unterscheidung korrekt 
zu nennen. Der Feind der Vulgarisation kann 
meinen, daB die wahre Erleuchtung von we- 
nigen Punkten ausgehen muß. Ist es nicht 
möglich, daß er nicht löschen, sondern im 
Gegenteil Ausstrahlung befördern will? Viel- 
leicht gab ihm die physische Natur Anleitung 
zu seiner Methode. Er machte die Bemerkung, 
daß Leuchtttirme nützlicher sind als Illu- 
mination. Niemals sah er im Winter zur Er- 
wärmung des Volkes Ofen in der freien Luft 
Überall treffen ihn Winke, daß abgeschlossene 
Feuerherde nötig sind, ein ,focus'. Vielleicht 
auch zog es seine Aufmerksamkeit auf sich, 
daß ein im geeigneten Augenblick ange- 
brachter Dämpfer das lichtgebende Vermögen 
bewahrt, das ohne Nutzen verloren gehen 
würde durch unzeitiges Anblasen, oder selbst 
durch ungestörtes Weiterbrennen. Wir dür- 
fen annehmen, daß er die Bemerkung machte, 
wie ein Strahl, der unreflektiert im Räume 
verfliegt, ebensowenig Dunkelheit vertreibt, 
als wenn er gefangen wäre innerhalb der 
Wandung eines Kommaßes. Es ist kein Lidit 
ohne Gegenstand, worauf es scheinen kann. 

Soll nun dies unentbehrliche Objekt die 
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ganze Menschheit auf einmal sein? Muß 
der Unterricht, der dem Denkvermögen Bilder 
zur Übung liefert, sogleich allen gegeben 
werden? Muß er für alle gleich sein? 

Jesus sagte: Predigt das Evangelium allen 
Kreaturen. 

Aber ... er selbst teilte diesen Auftrag 
nur zwölf Aposteln mit. 

Dies gibt zu denken. Denn sei nun auch 
dies Beispiel nicht bindend, wir achten auf 
die Umstände, die es zuwege brachten, und 
es kann gefragt werden, ob ähnliche Ursachen 
auch jetzt noch bestehen. 

Ich sagte bereits, daß ich keine Stände 
anerkenne. Oberflächlich würde hieraus fol- 
gen, daß ich allgemeiner Verbreitung das 
Wort rede. Und ich sage das Oegenteil nicht, 
vor allem, wenn wir als Kriterium für die Art 
des Unterrichts den Winken der Natur folgen. 
Wir dürfen gleichwohl das Ideal „allgemeine 
Entwicklung'' nicht verwechseln mit den 
Mitteln, die dazu führen können. Wünschen 
wir auch, daß das ganze Brot aufgehen möge, 
dennoch ist es nicht nötig, dazu den Sauerteig 
durch den Teig zu kneten. 

In dieser Vergleichung liegt kein Beweis. 
Ich gebe sie nur zur Deutung des Unterschieds 
zwischen den beiden Methoden. 

OenuB und Tugend sind Folgen von Ver- 
edlung. Diese wird gefördert durch Kennt- 
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nis. Kenntnis ist zum großen Teil eine Folge 
von wohlangewendetem Denkvermögen. Ist 
nun zu erwarten, daß die Summe von Ge- 
nuß größer sein wird bei gleichzeitiger 
Entwicklung der Denkkraft von allen, oder 
muß hier eine gewisse Abscheidung platz- 
haben, gewisser Rangunterschied? 

Wenn Ausbreitung des Outen geschehen 
kann ohne Schaden ffir den Qehalt, dann ist 
die Frage augenblicklich beantwortet im ex- 
tensiven Sinne, und die Worte: Dorfschule, 
Landlehrer, untere Unterrichtsstufe drücken 
eine Ungereimtheit aus. Der Beinbruch eines 
Tagelöhners und einer Respektsperson erfor- 
dern vom Wundarzt die gleiche Fähigkeit. So 
würde auch das Mitteilen von Wissen an ge- 
ringeren Stand dieselbe Fürsorge erfordern, 
die wir der höheren Klasse angedeihen lassen, 
und sogar zu Anfang mehr. Die Professoren 
müssen dann nach den Dörfern — indem ich 
für den Moment annehme, daß die Unwissen- 
heit da größer ist — und die Universitäten, 
wo die Schüler an sich einigermaßen befähigt 
sind, würden sich vorderhand mit Hilfslehrern 
behelfen können. Sobald dann das Niveau eins 
sehi würde, könnte alle Unterscheidung auf- 
hören. 

Bis jetzt handelte man anders. Wie, das 
weiß ich eigentlich nicht Es wird erteilt: hö- 
herer, mittlerer, niedrigerer und noch etwas 
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niedrigerer Unterricht, meine ich, und vielleicht 
nach diesem allen noch ein bißchen niedrigerer. 
Ich kenne die Anzahl Stufen nicht, und sie 
wird auch ziemlich groB sein, viel größer we- 
nigstens als die Anzahl offiziell anerkannter 
Benennungen. Wie all diese Gradationen aus- 
einandergehalten werden, ist mn: gleichfalls 
unbekannt. 

In einigen Kreisen doziert mau die Weis-^ 
heiten, die auf us, a, um ausgehen. Andere 
kommen nur bis le pire, du pire. Auf gewisser 
Stufe des Veredlungsgebäudes begegnen wir 
Kriegswissenschaft und Formenlehre. Anders- 
wo Freitumen. Etwas höher oder niedriger 
logiert der Ruhm des Vorgeschlechts, auf 
Verse gezogen. Dort nehmen die Jahreszahlen 
einen nicht bescheidenen Platz ein. Differential- 
und Integralrechnung sitzen verborgen in einem 
Eckchen. Algebra und Geometrie stehen ziem- 
lich hoch, doch werden sie über die Achsel an- 
gesehen von Diplomatie, die sich für ein höchst 
anständiges Studium hält. Naturkunde hat 
einiges Parvenuglück. Sehr unzufrieden mit 
dem früheren Rang, scheint sie noch keines- 
wegs eingenommen für ihren jetzigen Stand- 
punkt und hofft auf Besserung. Andre jedoch 
finden es anmaßend, daß sie bereits Musik 
auf den Fersen ist und sogar dem Tanzen. 
Die Theologie ... da hab' ich sie! 

Denn um begreiflich zu machen, warum 
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ich nicht klug werden kann aus der Spaltung 
in all diese Veredlungsfädier, frage ich, wie 
es kommt, daß Theologie omnibus ist? War- 
um ist die Gesellschaft sparsamer mit franzö« 
sischer Sprache, Algebra und Turnen, als mit 
der Kenntnis Gottes? In Oottkunde geht der 
Bauer nicht dem Städter aus dem Wege. In 
Bibel- oder Kirchenlehre ist er zu Hause wie 
nur einer ... 

„Alle müssen gleicherweise selig wer- 
den'', wird man antworten. 

Nicht also gleicherweise durch Unter- 
richt veredelt? 

Warum kennt der geringe Mann Paulus 
wohl und Tacitus nicht ? Warum ist Griechisch 
eine Gelehrsamkeit, und das ,Euangelion' Ba- 
nalität bis zur Gewöhnlichkeit? Durch eine 
sonderbare Notzuchtigung der Bedeuttmg sind 
die heiligen Dinge höchst gemein geworden, 
und was man profan nennt, wird versteckt 
wie ein Heiligtum. 

Ohne die geringste Gefahr für die Nieder- 
ländische Bank darf der Bauer sein Credo 
aufsagen im Lateinischen, doch wh- fürchten 
Aufruhr von einem ,arma virumque cano' in 
unrespektablen Mündern. Der Millionär er- 
bleicht nicht, wenn der Bauer, so vom Pflug 
weg, die Offenbarung Johannis — die ziem- 
lich schwer zu fassen ist! — aufs allerdeut- 
lichste erklärt. Aber er würde sein Geld in 
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England oder Sibirien anlegen, sobald der 
Tropf sich daran machte, den leichten Eu< 
tropius zu berichtigen. 

Woher dieser Unterschied? 

Der Leser hat Recht zu der Klage, daß 
ich Fragen gebe anstatt Antwort. Es ist meine 
Schuld nicht. 

Zum Beweise meines guten Willens wäge 
ich die Vermutung auszusprechen, daß Theo- 
logie billiger ist als Französisch, Tanzen oder 
Latein. So wird's sein! 

Wir haben mit wenig Empfindungen zu 
tun, die nicht bekämpft werden von ganz oder 
teilweise entgegengesetztem Eindruck. Oleich 
dem Kinde, das in Besitz eines Geheimnisses 
gelangte, schwankten Voiksvorgänger zu allen 
Zeiten zwischen dem Verlangen, ihre Kennt- 
nis mitzuteilen, und der Sucht, sie zu ver- 
stecken. Als Beispiel weise ich auf die Orakel 
des Altertums hin, die die Spezialität betrieben, 
etwas sagend nichts zu sagen. Es liegt eine 
Ökonomie des Vergnügens in dieser Methode. 
Des Sprechens genießend und des Dankes 
der Belehrten, bleibt man obendrein im aus- 
schließlichen Besitz der nicht mitgeteilten 
Weisheit, die morgen wieder mit gleichem 
Erfolg dienen kann. 

War die Triebfeder der Mysterien-Krämer 
des Altertums und der Mönche im Mittelalter 
immer so unedel? 
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ganz auf der Seite des letzteren. Das Maß 
der Kenntnis wird wohl ungefähr gleich sein, 
aber die Art derselben ist bei dem Stadtkind 
nidit, bei dem andern wohl in Harmonie mit 
Umgebung, Geschmack und Denkkraft Es 
versteht sidi also von selbst, daß der Bauem- 
knabe in diesem Augenblick höher steht als 
Mensch. Sein Denkvermögen arbeitete, wäh- 
rend das des andern Kindes entweder unbe- 
schäftigt blieb, oder auf verkehrten Weg ge- 
leitet wurde. 

Nehmen wir an, daß der erstere sich mit 
einer kranken Kuh beschäftigte. Er machte all 
die Empfindungen durch, die erweckt werden 
durch die Erscheinungen der Krankheit, durch 
den Lauf des Leidens. Er fürchtet und hofft, 
denn die Sache flößt ihm Interesse ein. 
Er hört mit gespannter Andacht die Berat- 
schlagungen über die anzuwendenden Mittel, 
er sieht sie darreichen, hilft dabei mit und 
beobachtet mit begierigem Blick den Erfolg. 
Genesung oder Tod ist ihm die letzte Seite 
einer sehr spannenden Geschichte. Nach Jah- 
ren noch wird er davon sprechen. Er hat 
Eindrücke aufgefangen und sie verarbeitet zu 
Gedanke, Bild und Meinung. Dies ist 
Menschenarbeit. Er ist also fortgeschritten. 

Das Stadtkind wurde während dieser Zeit 
mit andern Geschichten beschäftigt, die es rein 
gar nichts angehen. Der Junge beschäftigte 
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Kind. Auch hierin wird die Natur uns den 
Weg weisen. Man dränge dem sogenannt ge- 
ringen Stand keine Bildung auf, doch sei nicht 
hindernd, wo sie verlangt wird. Die Natur 
wird sprechen. Und wo sie spricht, meine 
man nicht ihrem Willen zu genägen durch 
eigentliches Dozieren so sehr, als vielmehr 
durch Offenstellung der Gelegenheit zum 
Selbsterwerb des Wissens. 

Der Bauer ... 

Ich gebrauche dies Wort bequemlichkeits- 
halber, um die langweilige Umschreibung „so- 
genannt geringer Stand^' zu vermeiden, und 
weiß sehr gut, daß im ganzen der Landmann 
nicht weniger entwickelt ist als sein Standes- 
genosse in den Städten ... 

. . . Der Bauer nahm von Geburt ab gleich 
viele Gegenstände wahr wie das Kind des 
Reichsten, denn die Natur ist überall gleich- 
mäßig gefüllt. Auch die Bewegung von dem, 
was er sah, war endlos. Es besteht kein ein- 
ziger Grund, warum er im Anfang weniger fähig 
sein oder weniger Trieb fühlen sollte, diese 
Bewegung mit Interesse zu verfolgen. An- 
fänglich ist also die Empfänglichkeit für 
Denken dieselbe. 

Nach zehn, zwölf Jahren offenbart sich 
ein großer Unterschied zwischen diesem 
Bauemknaben und dem besser — lieber: an* 
ders •— geschulten Kinde. Der Nachteil ist 
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Es geht ihn gerad' was an! Docb will 
er's gern sagen: 

— Die Insel der Batavier, Herr Lehrer . . . 
da setet er sichl 

— Wer war ihr berithmtester Feldherr? 

— Claudius Civilis, Herr Lehrer ... sein 
ganzer Hinterleib ist grün! 

— Richtig! Kinder, nun ,QranimatikM 
Sage mal die Redeteile her. 

„Da fliegt er wieder!" 
Brumm . . . brumm ! 

— Ich frage dich nach den Redeteilen I 
— - Selbständige Hauptwörter . . . soll micU 

verlangen, ob ich zu meinem Geburtstag 'n 
Werkzeugkasten kriege . . . Verhältniswörter . . . 

— Das kommt noch nicht. 

— - Mama hat es versprochen ... Binde- 
wörter, Herr Lehrer ! Dann säge ich all meinen 
Kegeln den Kopf ab! 

— Wieder verkehrt. Es geht nicht mit 
dir. Fange noch mal an! 

— Selbständige Hauptwörter ... was für 
'n komischer Rifi in der Fensterscheibe, ge- 
nau 'n Männeken mit 'ner Pfeife im Mund . . . 
Empfindungswort, Herr Lehrer! 

— Taugt nichts ! Denke mal gut nach . . . 
Sonst werde ich dir ... 

Brumm! 

— Da sitzt er an der Decke ! Selbständige 
Hauptwörter ... 
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— Die haben wir schon gehabt, fahre fort! 
■— Wenn ich so'n Brummer war* . . . 

— Nun, wie ist es ? Weißt du's noch nicht? 

— Dann flöge ich ... männlich, weiblich 
und sachlich, Herr Lehrer! 

— Mauvaise marque! Bengel, wenn 
du nicht besser aufpaßt, wird niemals was aus 
dir. Ich werde mit deinem Vater drfiber sprechen. 

Die Prophezeiung von dem Lehrer, daß 
niemals etwas werden wird aus einem Kind, 
dessen Herz hin und her schwebt mit einer 
Ooldfliege, kann in Erfüllung gehen, wenn 
er auch selbst nicht dran glaubt. Unter vier 
Augen wird er zugeben, daß seine meisten 
Schüler an dem Übel kranken, das er Dis- 
traktion nennt und worüber er sich also zu 
Unrecht verwundert anstellt oder besonders 
unzufrieden. Er weiß sehr gut: „daß alle 
Kinder so sind.'' 

Dann müßte er auch ehisehen, daß sein 
Konkurrieren mit dieser Distraktion eine An- 
rempelung der Natur ist! Dann auch dürfen 
Eltern nicht darauf andringen. Dann auch 
haben wir mit unserm Unterricht einen ganz 
andern Weg einzuschlagen. 

„Der Junge ist zerstreut und spielerisch'', 
sagt der Lehrer, „es wird niemals was aus 
ihnf werden." Aber zugleich gibt er zu, daß 
alle Jungens von diesem Alter spielerisch und 
zersü'eut sind. 

19* 
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Frage: was wird demgemäß aus allen? 

Ich gebe za, daß es uns öfters gelingt — 
zum Ärger aller Brummer, deren Gesurr wir 
nicht verstehen wollen — den kleinen Men- 
schen einigermaßen einzuweihen in die be- 
zaubernden Geheimnisse von Stapelrecht und 
Redeteilen. Aber um welchen Preis! Durch 
Zwang verstopfen wir die reiche Quelle von 
Genuß und Gutsein: das unabhängige 
Denken. Und dies nicht nur für einen Augen- 
blick, wir legen dadurch vielmehr den Grund 
zu der verfluchten Abneigung gegen geistige 
Anstrengung, zu der eingerosteten Trägheit, 
die unsere Gesellschaft kennzeichnet 

Es wäre sicher eine Zeit angebrochen, wo 
der Knabe, nachdem er aus eigener Bewegung 
seinem Ursprung und dem des Menschen 
nachgeforscht hatte, die Frage tat: wo kamen 
die Holländer her? Lieber noch sähe ich, 
daß er sein Denkvermögen widmete — und 
dies wäre geschehen, wenn man es nicht ver* 
dorben hätte — der geologischen Betrachtung 
der Art, wie Niederland entstanden ist 

Es ist eine seltsame Rederei von Ge- 
schichtsmachem, daß ein Volk als solches ir- 
gendwo her gekommen ist Sie begehen hier 
denselben Schnitzer, den wir antreffen in fast 
allen Kosmogonien. Was Genesis ist, eine 
Werdung, schrumpft man ein zu auf sich selbst 
stehendem Faktum, zu abgeschlossener Hand- 
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lung. Es ist so, als wenn man das Altwerden 
des Menschen folgendermaBen beschriebe : und 
alsodann rfihrte Saiuraus die Wiege an, und 
der neugeborene Wicht war achtzig Jahre. 
Ziemlich naiv bekennen die Historiker bei der 
Vermeidung der famosen Völkerwanderungen, 
daß man nicht ganz genau angeben kann, 
wann sie passierten, gerad' als wenn man 
sagte: wir haben absolut nicht zu wissen 
kriegen können^ wie spät es war, als der alte 
Mann von Null auf achtzig sprang. 

Ist es nicht vielsagend, dafi dies frucht- 
lose Nachstöbem nach einem bestimmten Zeit- 
punkt niemals auf die Idee brachte, dafi ein 
solcher Zeitpunkt nicht bestand, nicht be- 
stehen kann? Die Ursache wird wohl darin 
liegen, dafi die gelehrten Herren Vorgänger 
selbst Schulen besucht hatten und also gerade 
keine Exzesse begingen in unabhängigem 
Denken. Doch , . . warum diese Krankheit auf 
das Kind übertragen? Das Ermutigen zu 
begründetem Nichtbegreifen, zur Frage nach 
Aufklärung, und besonders zum Selbstsuchen 
einer Lösung würde denselben wohltätigen 
Einflufi auf den kleinen Denker ausüben, den 
das Wahrnehmen der Leidensgeschichte der 
kranken Kuh auf den Bauemknaben ausübt. 

Was wir auf der Schule lernen, ist nach 
der Art der Sache • • . schulgemäfi, und macht 
einen unangenehmen Eindruck. Wer zum Bei- 
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spiel einen Schriftsteller vollständig ausrotten 
will in den Herzen der Menschen, braucht 
ihn nur dem Gedächtnis des Knaben au&u- 
drängen. Dies ist gleicherweise von Geltung 
auf die Sittlichkeit Die Welt wiirde mehr 
taugen, wenn wir uns nicht so fibereiferten» 
das Kind zum Ekel zu bringen vor Redereien 
über Tugend. 

Woher im allgemeinen der Widerwille 
gegen Gespräche über Gegenstände von eini- 
gem wissenschaftlichen Interesse, wenn nicht 
aus dieser aufgedrungenen Obersättigung in 
unserer Jugend? Wahrlich, wir würden mehr 
Lust und mehr Empfänglichkeit für Lernen 
besitzen, wenn man uns weniger gelehrt hätte ! 

Doch ich rede in diesem Augenblick nicht 
von den Nebenfolgen dieser Aufdrängerei. Ich 
frage nun: welches sind die direkten Resul- 
tate unseres Zwangssystems ? Sie sind nichtig. 
Wenn es möglich wäre, alles aufzuschreiben, 
was wir der Schule zu danken haben, würden 
wir uns ärgern über die geringe Summe von 
Silberlingen, wofür der Genufi und die Nütz- 
lichkeit des unabhängigen Wahmehmens un- 
serem jungen Gemüt entwendet wurde. 

Wer acht gibt auf den Höhegrad der 
allgemeinen Kenntnis, würde beinah in Ver- 
suchung kommen, zu glauben, dafi unsere 
Jugend sich ewig unbehindert dem Studieren 
der Brummer hingeben durfte. Und der Grad 
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unserer Befähigung zur Wahrnehmung dessen, 
was die Natur uns zur Betrachtung anbietet, 
gibt Recht zu der Forderung, daß wir ausge- 
lernt haben sollten in persönlichen Inter- 
jektionen, aktiven Bindewörtern, oder was 
dessen mehr sei. Aber weder das eine noch 
das andere ist der Fall. Die Natur läßt ihrer 
nicht spotten. Wer ihre Lektionen ver- 
schmäht, erreicht nichts! 

Trotz der meist heuchlerischen Anziehung 
der Leier: „je mehr ich weiß, desto mehr 
sehe ich ein, daß ich nichts weiß'^ glauben 
wir selten an unsere Unwissenheit. Diese miß- 
bräuchliche Berufung auf Sokrates bedeutet 
gewöhnlich: „ich, der ich soundsoviel weiß, 
erkläre, daß ich niedrig stehe; quaeritur: wo 
ist dein Platz, der du weniger weißt?" 

Zu Sokrates' Gunsten wollen wir hoffen, 
daß er Bewußtsein hatte, oder Ahnung we- 
nigstens, von dem ausgedehnten Gebiet, das 
er niemals betrat. Es ist unendlich ! Aber wir 
mißbrauchen meistens seine Klage, um in 
Selbstüberhebung die Aufmerksamkeit zu 
lenken auf den — nichtigen! — Teil davon, 
den wir wohl durchliefen, und in diesem Fall 
beweist die Prätension an sich, daß sie an- 
maßend ist. Denn ein unendlich kleiner Teil 
und ein noch etwas kleinerer Teil stehen in 
gleichem Verhältnis zur Unendlichkeit. 

Da die Anerkennung der Unendlichkeit des 
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Unbekannten eine langweilige Phrase ge« 
worden ist, erachte ich es nicht unnötig, diese 
Leier ihrer Musik zu berauben und auf näch^ 
temen Text zu reduzieren. 

Wie wissen wir, dafi unser Nichtwissen 
unendlich ist? 

Es folgt aus der Beobachtung, daß jede 
neue Entdeckung Veranlassung gibt zu neuer 
Untersuchung. Solange wir zum Beispiel das 
Gesetz vom Fall der Körper nicht kannten, 
konnten wir uns nicht beschäftigen mit einer 
Untersuchung nach der Ursache des qua- 
dratischen Verhältnisses. Nun wir wissen, daß 
unser Blut nicht stillsteht, steigt die Frage 
auf, welche Kraft es forttreibt. Was ich in 
Idee 87 über Oedanken sagte, hat volle Gel- 
tung für das Bedürfnis nach Wissen. Es ist 
autogenerisch, selbstbefruchtend. 

Bei jeder Eroberung auf dem Gebiet des 
Unbekannten ruft uns die Natur deutlich zu: 
what next? Es müßte ein Lügner sein, der, 
wenn er etwas gefunden hätte, sich rühmte: 
wir sind da, die Sache ist aus ! Im Gegenteil, 
jede Lösung ist sofort die Mutter von neuen 
Problemen. 

Die sokratische Leier darf also nicht als 
Bescheidenheitsphrase gebraucht werden. Sie 
muß die Anerkennung sein der Unendlichkeit 
der Eigenschaften des Seins. 

Doch auch diejenigen, die — in der Tat 
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bescheideOi d. i. wahr — un2iifrieden sind 
mit dem Maß, täuschen sich in der Schätzung 
von andern, die sie über sich stellen, ge- 
schehe, dies auch zu Recht Der Mann, der 
wirklich Anspruch machen darf auf den Rang^ 
eines Gelehrten, nach der Bedeutung, die wir 
an dieses Wort zu knüpfen gewohnt sind, weiß, 
sehr wenig, auch ohne die geringste Ver- 
gleichung mit der Unendlichkeit des Unbe- 
kannten, die uns allen dieselbe Doktorbulle 
im Nichtwissen überreicht. 

Man fragt hier, hoffe ich, nach welchem 
Maßstab wir denn sonst berechtigt sind, den 
Orad von Kenntnis hoch oder niedrig zu 
schätzen? Wir nehmen ja doch Unterschiede 
an ? Ich schlage vor, daß wir diesen Maß- 
stab suchen oder unseren Befund in Qeldes- 
wert ausdrücken, und behaupte: 

Daß niemand alles weiß, was in manchen 
(Lehr-) Büchelchen steht, die. für ein paar 
Stüber verkauft werden. 

Daß ein Büchelchen, worin alles zu- 
sammengebracht wäre, was der größte Oe- 
lehrte weiß, nicht mehr als einige Stüber wert 
sein würde. 

Ich vermute, daß diese Thesen über- 
raschend fremdartig werden gefunden werden, 
dringe jedoch darauf, daß man eine Probe 
macht, und will hierin dem Leser zu Hilfe kommen. 

Vorab jedoch diese Bemerkung: ich 
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Man nahm uns für ein paar Kirschen den 
Garten ab, und bei näherem Zusehen zeigt 
es sich, dafi diese Kirschen nicht einmal efi- 
bar sind. Das Wissen, womit man uns auf 
der Schule ausrüstete, ist gewöhnlich un- 
brauchbar. Und dies nicht allein in Anwen- 
düng auf das wirkliche Leben, auf fort- 
gesetztes Studium, auf Staatsbürgerschaft, auf 
irgend einen auszuübenden Beruf . . . nein, auch 
nadi dem kleinen Maßstab dieser Schulwelt sdbst 

Sehr wenig Personen aus dem sogenannt 
gebildeten Stande, die also als wohlunter- 
richtet gelten — oder die Anspruch darauf 
machen, dafür zu gelten — würden imstande 
sein, ein genügendes Examen als Hilfslehrer 
auf einer Dorfschule abzulegen. 

Und wäre dies das Schlimmste noch! Der 
gänzlich Ununterrichtete weifi nur nichts. Wir, 
wohlunterrichtet, wissen verkehrt. Durch un- 
sere vermeintliche Kenntnis werden wir auf 
falsche Spur geleitet Sehr bald geben wir 
uns aus Mutlosigkeit oder Ermüdung zufrieden 
mit dieser Prädestination für Irrtum. Wir 
wiegen uns in Schlaf bei der Leier, daß auch 
andre nicht wach sind, und werden sogar als- 
bald zu träge, Bedürfnis zu empfinden für 
diese Entschuldigung. Der Widerwille gegen 
unabhängiges Forschen nach der Wahrheit 
nimmt so sehr überhand, daß endlich auch 
das Bewußtsein von der Möglichkeit freier 
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„O'S sagt jemand, „ich kann dies alles 
nun wohl' nicht sogleich beantworten, aber 
der Unterschied zwischen dem sehr unge- 
lehrten Lumpensammler und mir besieht darin , . ." 

Dafi du die Antwort auf all solche Fragen 
in den sehr billigen Büchelchen würdest auf- 
suchen können, von denen ich sprach. Just, 
was ich beweisen wollte. 

Die sogenannten Gelehrten machen keine 
Ausnahme, weder in verhältnismäBiger Weise, 
noch selbst im absoluten Sinn. In einem 
Bande der ,Dictionnaire Historique et Critique' 
von dem sonderbaren, aber liebenswürdigen 
Bayle steckt mehr eigentliche Kenntnis, als 
je der allergelehrteste Mann — Bayle selbst 
zum Beispiel — in seinem Kopf zusammen- 
sammelte. Anstatt eines Bandes hätte ich ohne 
Gefahr sagen können: in drei, vier Seiten 
dieses ^Werkes. Aber . • . dies ist auch nicht 
Erfordernis. Wahre Gelehrsamkeit läuft hin- 
aus auf Fähigkeit für Studium, auf eine Rein- 
heit von Urteil und Gemüt, die uns instand- 
setzt, logisch und ehrlich mit höchst erreich- 
barer Genauigkeit das Unbekannte aus dem 
Gefundenen abzuleiten. Hatte ich also nicht 
recht, das bißchen Kenntnis, wofür man diese 
Eigenschaften in uns verdarb, zu vergleichen 
mit Verräterlohn? 

Und . . . dafi hierunter noch falsche Münze 
eine große Rolle spielt, ist selbstverständlich. 
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Verwahrlosung der Vaterspflichi. * 

Eine holländische Mutter mißbilligt die 
französische Gewohnheit, Kinder durch eine 
gemietete Frau säugen zu lassen. Audi ich 
finde dies abscheulich. 

Eine holländische Mutter fühlt sich tief- 
unglficklich, wenn sie durch Schwäche oder 
Krankheit gehindert wird, „ganz Mutter^' zu 
werden, indem sie von sich selbst das Kind 
nährt, von dem sie durchs Gebären „Mutter 
wurde zu einem Teil'^ 

Aber Väter schicken ihre Kinder zur Schule. 

So weit Wissenschaft steht Ober Unkunde, 
so weit Idee steht über Stoff, so weit Geist 
steht über Körper ... 

So weit steht ein holländischer Vater unter 
jener französischen Mutter. 

Von jforce majeure' sehe ich hier ab. 

Eine Mutter, die keine nahrhafte Mutter- 
milch hat, ist unglücklich. 

Eine Mutter, die nahrhafte Muttermilch 
hat und ihr Kind bestiehlt, indem sie diese 
Nahrung zurückdrängt in die unbefriedigten 
Drüsen, ist verbrecherisch. 

Und ein Vater, der das Menschmachen 
seines Sohnes überträgt gegen soundsoviel im 
Monat • . . nun, so ein Vater sollte eine fran- 
zösische Frau geheiratet haben. 
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Von Mutterkraft. 

(Aus dem sog. „Tagebuch Multaiulis'' aus der 

indlsdien Zeit) 
28. Februar 1851. 

Wieder Visite gehabt — Douche! Aber 
doch nicht so ganz, denn ich habe mich er- 
eifert, indem ich beweisen wollte, daß die 
Übertragung von Erziehung und Unterricht an 
euien Fremden für soundsoviel im Monat eine 
Art Verbrechen gegen die Natur wäre. „Meine 
Kinder in Holland kosten mich nun schon 
11000 OuIden'S sagte der Mann. Und ich 
fragte, ob er Qott die Rechnungen zeigen 
wfirde, wenn dieser ihn fragte: „Qu'as-tu fait 
des enfants queje f ai donnds?^ Es war ein Franzose^ 

Diese Woche öffnete ich eine Mappe mit 
Zeichnungen. Eine Biene, Hummel oder 
Wespe hatte zwischen den Rändern der Mappe 
kleine Zellen gemauert. In jedem Abteil- 
chen lag ein neugeborenes Tierchen und 
schlief, wartend auf die liebe Natur, die ihm 
Flügel geben sollte. Nun, bei jeder Puppe 
lagen zwei, drei, vier tote Fliegen — das 
hatte die Mutter getan. Was müßte solche 
Mutter von uns denken, wenn sie denken 
könnte, und wer weiß ! 

Und meine Katzen dann. Wir haben liebe 
Katzen, holländische Katzen, keine indischen, 
und sie sind wirklich schön. Nun denn, je- 
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desnal, wenn ich eine Katze ihr Junges im 
Maul wegtragen sehe, denke ich an das Wort: 
„Je mehr ich Katzen kennen lerne, desto we- 
niger halte ich von Menschen/' 

Stell dir vor, daß ich dieser Wespe mal 
vorschliige, ihre PQppchen bei einer andern 
Wespe, gelehrter als sie, einzuquartieren. Oder 
der Katze, ihre jungen Katzen von einem Kater 
aus der Nachbarschaft tragen zu lassen, der 
stärkeres OebiB hat als sie. Die Here würden 
mich anfliegen. Und setz daneben mal den 
Mann mit den 11000 Quldenl 

Es war im Jahre 1837, glaube ich, da 
war ich mit P. nach dem „Nut'' zu Buiksloot 
gewesen. Es tobte ein Sturm. Beim Zollhaus, 
da, wo man über die Schleusentore geht, war 
eine Frau mit ihrem Kind. Es war gefährlich 
auf der Schleuse, und fraglich, ob zwei freie 
Hände genug waren, um sich festzuhalten an 
dem Geländer, das, wie du wohl weißt, nur 
an einer Seite war. „Liebe Frau, darf ich Ihr 
Kind tragen ?'' Es war eine stämmige Bauers- 
frau: sie hätte mich wohl übers Knie legen 
können. „Danke, junger Herr, ich bin Manns 
genug gewesen, das Kind zur Welt zu bringen, 
ich bin auch Manns genug, es zu tragen.'^ 
Und sie brachte es hinüber ; und ein Stückchen 
weiter gab sie ihm die Brust. O, diese Frau ! 
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Ein gleich farbenvolles und gleich interessierendes 
Bild vom Leben, als es in den Multatuli-Briefen ge- 
fi^eben ist, dürfte in keinem vorhandenen Brief- oder 
Memoirenwerk zu finden sein. Zwei ungewöhn- 
liche Momente geben diesen Briefen solchen hervor- 
ragenden Wert Das Was: der Inhalt und das Wie: 
der Ausdruck. Ein Menschenleben, gelebt in 2 
Hemisphären. In den Briefen, die das reiche Leben 
treu begleiten — in Briefen und Kundgebungen an 
Frau und Familie, an die Geliebte, — an König und 
Minister, an Demokraten, Liberale, Konservative, an 
Dichter und Wissenschaftler, an Freund und Feind, 
an das Volk in Europa und in Indien, an Gläubiger, 
Philistervolk, Salonpöbel, an „Mussjöh Publikum" 
usw. in diesen Briefen ist kein Zwang, keine Kon- 
vention der Sprache — elementar brechen die Empfin- 
dungen hervor aus einem heißen Herzen, das be- 
we^ ist durch den Glanz oder die Erbärmlichkeit 
des Lebens, und wie sie dem Herzen entquellen, so 
stehen sie auf dem Papier! Und aus dem reidien 
Inhalt sei noch etwas besonders hervorgehoben: Die 
Literatur der berühmten Liebesbriefe durfte mit den 
Briefen Multatulis an Mimi um die bedeutendsten 
Dokumente des Menschenherzens bereichert sein. 
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